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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Künftig werden Kurierschiffe des Typs PHOENIX zwischen den Sterneninseln reisen.

Der PHOENIX selbst ist unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs. Mittlerweile haben Bull und sein Team die ferne Galaxis Malora erreicht und sind dort auf die sogenannten Trassenmacher gestoßen.

In der Heimatgalaxis spitzt sich die Lage zu. Während die Sternenreiche versuchen, das Elysion zu gründen, ein Bündnis über die Grenzen der Sterneninsel hinweg, machen ihre Gegner mobil. Den sogenannten Legaten gelingt ein vernichtender Schlag gegen die Superintelligenz ES.

Um die Mentalsubstanz dieses uralten Wesens zu retten, muss sie dringend stabilisiert werden. Dafür bietet sich das Solsystem an, aber dort entsteht der BRENNPUNKT TERRANOVA ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner kehrt ins Solsystem zurück.

Toio Zindher – Die Tefroderin nutzt ihr besonderes Gespür.

Savali – Die Paramag ist nur »ausgeliehen«.

Mon Mon Hravat – Der Majordomus lebt ein geliehenes Leben.

Norm Eisenstein – Der Tischler arbeitet und schnitzt auf dem Neptunmond Triton.

 


Prolog

Und dann ...

 

»... explodierte ein Sprengsatz in der Solaren Residenz. Wenige Sekunden zuvor wurde von anonymer und bislang nicht identifizierter Stelle aus – möglicherweise vom Attentäter selbst – eine Warnung ausgegeben: Man sehe sich aufgrund der nicht ermächtigten Aktion Perry Rhodans gezwungen, ein Zeichen gegen die Installation der Superintelligenz ES im Solsystem zu setzen. Dieses Zeichen werde ein machtvoller Weckruf sein. Dazu wurde die ungefähre Position des Fanals angegeben. Dies ermöglichte es der Sicherheitsabteilung der Residenz zwar nicht mehr, den Sprengsatz zu entschärfen, wohl aber, zivile Opfer zu vermeiden.«

»Fixe Jungs«, kommentierte Glozzo Questione, der Info-Avatar, der auf Paula Boirittos Schulter saß und ungewöhnlich ernst ins Objektiv blickte. Das berühmte Federkleid der – laut Eigenwerbung – freiesten der freien Mitarbeiterinnen des Senders Augenklar hatte sich vollständig schwarz gefärbt, nachthimmelschwarz. Aus dem Hintergrund des Holos wurden Szenen nach vorne gezogen, die das Geschehen in der Stahlorchidee in den entscheidenden Augenblicken zeigten.

Die Evakuierung vollzog sich wie nach einer lange erprobten Choreografie: Sicherheitspersonal, begleitet von TARA-Kampfmaschinen und Medorobotern, geleitete Besuchergruppen durch die hellen Korridore zu den Ausgängen, zum Antigravschacht oder zu den ausgefahrenen Landeplattformen für Gleiter; Prallfeldschirme bauten sich auf; ambulante Notfalltransmitter wurden an Wegkreuzungen in Betrieb genommen.

»Wie man hört, sichern Spezialisten bereits den Tatort und untersuchen ihn; offenbar erhofft man sich, Reste von genetischem Material zu finden, das helfen kann, Opfer oder Täter zu identifizieren. Von der Detonation selbst liegen uns keine Bilder vor«, informierte Boiritto.

»Entweder existieren keine, oder die Regierung hat sie noch nicht freigegeben. Weder Residentin Olga Moynhatta noch Minister Temmister haben bislang auf unsere Anfragen geantwortet. Das gilt auch für Residenz-Sprecher Timur Floros, der verlauten ließ, dass die beiden an einer Krisensitzung des Kabinetts teilnehmen, die Moynhatta einberufen hat. Immerhin ist inzwischen vom Residenz-Ministerium für Verteidigung ebenso wie von der Solaren Flotte bestätigt worden, dass der TERRANOVA-Schirm aktiviert worden ist – warum auch immer. Beruhigend zu wissen, dass wir im Solsystem wieder einmal von der Außenwelt abgeschnitten sind!«

»Halleluja!«, kommentierte Glozzo Questione.

Im Bild erschienen Aufnahmen von Raumschiffen, die offenbar vor einer der Schleusen des Kristallschirms auf eine Passage warteten. Dann blinkte eine himmelblaue Kugel im Holo auf.

Paula Boiritto erläuterte: »Der eingeblendete Holospot führt zu einer Simulation der Krisensitzung. Schaut einmal herein und vergleicht später unsere Version mit der realen Konferenz!«

»Augenklar!«, quäkte Glozzo, »Der Wirklichkeit immer einen Schritt voraus!«


1.

Solare Residenz

23. Dezember 2255 NGZ

 

Residentin Olga Moynhatta leitete eine Krisensitzung, an der unter anderem Maciej Temmister teilnahm. Die Besprechung fand in der abgeschotteten Solaren Residenz statt. Am Eingang zum Sitzungssaal waren TARA-Kampfroboter positioniert.

Moynhatta trug ihren gewohnten schwarzen Einteiler, der ihre schmalen Hüften betonte und die Konturen ihres Körpers hervorhob. Das weißblonde, kurz geschnittene Haar setzte einen wirkungsvollen Kontrapunkt. Das ausdrucksstarke Gesicht der Residentin mit seinen hoch angesetzten, scharf gezeichneten Wangenknochen und den vollen Lippen zeigte Autorität; ihre erstaunlich schmalen und wie immer ungeschmückten Hände gestikulierten knapp und entschieden.

Sie blickt in die Runde. Einige Residenz-Ministerien waren durch Staatssekretäre vertreten: Vom Ministerium für Liga-Handel schaute Davina Allouch sorgenvoll ins Ungefähre – hatte Moynhatta sie überhaupt schon einmal lächeln gesehen? –, das Residenz-Ministerium für Technik, Prognostik und Wissenschaft hatte Kajetan Nwoye delegiert, einen parteilosen Mann, als Hyperphysiker aber eine Koryphäe, Fachmann nicht zuletzt für den TERRANOVA-Schirm. Da war Phil Karakaya fürs Innere; Shaya Yar vom Informationsministerium und die wie immer spektakulär gewandete und spektakulär frisierte Blessings Van Londen, zuständig für Gesundheit und medotechnische Entwicklung und als – wenn auch schwache – Telekinetin die einzige Parabegabte in der erweiterten Regierungsmannschaft.

Moynhatta eröffnete die Sitzung. Inzwischen waren weitere Informationen über den katastrophalen Verlauf des ES-Transports eingetroffen: die verlorenen Leben und Schiffe, die Beeinträchtigungen durch die ES-Süchtigen und deren forderndes, ja aggressives Auftreten.

»Und das alles ist wahrscheinlich nur ein Vorspiel, wie wir befürchten«, bemerkte Moynhatta. »Oder, Maciej?«

Verteidigungsminister Maciej Temmister wirkte selbst im Sitzen hünenhaft. Er hatte sich seinen Zopf über die Schulter und die Brust gelegt. »Du meinst die Raumschiffe mit ES-Süchtigen an Bord, die sich an der Peripherie des Solsystems sammeln?«

»Und die, sobald die moribunde Superintelligenz hier eingetroffen sein wird, nach Terra und Luna vorzustoßen versuchen werden. Und möglicherweise alles unternehmen werden, sich in der Nähe von ES zu positionieren. Zur Not mit Gewalt.«

»Es sind Kranke«, erinnerte Blessings Van Londen.

Moynhatta fixierte sie. »Macht sie das weniger gefährlich? Kannst du das garantieren, Blessings?«

»Wir sollten sie als Kranke behandeln.«

»Welche neue Therapie hast du im Angebot?«

Van Londen schüttelte unwillig den Kopf. »Wie weit willst du gehen? Willst du Maciej auf sie feuern lassen?« Das Glas vor ihr hob sich, ohne dass Van London danach gegriffen hätte, einige Zentimeter in die Luft und setzte dann mit einem lauten Knall wieder auf.

»Selbstverständlich feuern wir nicht«, ließ Phil Karakaya seinen sonoren Bass vernehmen.

Moynhatta hielt ihn für völlig unfähig. Was konnte dieser übergewichtige und mit seinen Pfunden kokettierende Mann überhaupt? Ach ja – angeblich vermochte er wie kein zweiter, Enten zu imitieren. »Das hättest neuerdings du zu entscheiden?«

Karakayas Augen weiteten sich erschrocken. Für einen Moment fürchtete die Residentin, er würde einen Entenlaut quaken. »Natürlich nicht.«

Moynhatta wandte sich an Shaya Yar. »Was wissen wir über die öffentliche Meinung? Was sagen die Medien?«

»Diverses«, verkündete Yar wenig überraschend. »Im Großen und Ganzen ist die Berichterstattung fair und ausgewogen. Manche Sender wie die Wega Times oder Hypercaster wie Honorable Antounin oder Holofernes Megaphon bauschen die Anwesenheit der ES-Süchtigen zu einer unfassbaren Bedrohung auf, die über das ganze System hereinzubrechen droht und alle Welten und die Infrastruktur der Solaren Union überlasten werde. Als käme der Schwarm zurück, in seinem Gravitationsschatten eine Flotte Tiuphoren und eine Herde Mobys.«

»Mobys gibt es wirklich?«, wunderte sich Karakaya.

»Die Utopisten kochen ihr Süppchen«, sagte Yar. Sie warf Moynhatta einen schwierig zu deutenden Blick zu.

Dass die Utopisten in der Residentin eine Fürsprecherin gefunden hatten, war längst kein Geheimnis mehr. Durchaus ungeklärt blieb, ob diese Haltung auf tatsächlicher Sympathie beruhte oder ob Moynhatta aus wahlstrategischen Gründen diese Partei ergriff.

»Oder sie lassen dieses Süppchen von hypersmarten Hetzern kochen wie Honorable Antounin und das Megaphon – weiß der Himmel, wer dahintersteckt«, fuhr Yar fort.

»Der TLD sollte es wissen«, bemerkte Karakaya – und da hatte er, wie Moynhatta fand, nicht ganz unrecht.

»Es tobt ein Krieg der Meinungen«, fasste Karakaya zusammen.

Moynhatta winkte ab. »Bei dem es bislang keine realen Opfer gegeben hat, oder?«

Weitere Sorgen wurden vorgetragen: dass die Aufrechterhaltung des Kristallschirms, zumal bei weitgehend geschlossenen Schleusen, den Warenverkehr lahmlegen würde – ohne, wie Davina Allouch mit Leichenbittermiene versicherte, in den nächsten drei bis vier Monaten dadurch irgendwelche nennenswerten Engpässe im völlig autarken Solsystem zu befürchten wären.

Kajetan Nwoye merkte an, dass, sollte der ES-Konvoi versuchen, mit seiner mentalen Fracht den Schirm zu durchdringen, dieser mit bislang unkalkulierbaren Effekten darauf reagieren könnte. Gefährlich für das Solsystem? Laut NATHAN: eher nicht; aber möglicherweise katastrophal für alle Einheiten, die an einem solchen Manöver beteiligt wären.

Sie stritten und diskutierten noch eine Weile. Am Ende verließen alle Teilnehmer bis auf Moynhatta selbst und Temmister den Raum. Irgendwo quakte eine Ente.

Die Residentin sagte: »NATHAN wird dir davon abraten, den TERRANOVA-Schirm aufrechtzuerhalten.«

Maciej Temmister war aufgestanden und hielt die Hände im Rücken verschränkt. »Das wird er wohl«, sagte er. »Übrigens wird er das vielleicht auch nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob NATHAN nicht sogar um seine Integrität fürchtet, sollte er ES aufnehmen.«

»Spricht da der Utopist aus dir?«, staunte Moynhatta. Sie musterte den groß gewachsenen Mann, dem niemand zutrauen würde, positronische Puppen zu sammeln und sich mit seiner Tochter liebevoll darum zu streiten.

»Ich schätze das Chaos nicht«, gestand Temmister. »Und ich bin nicht sicher, ob wir uns mit der Aufnahme von ES nicht überfordern, so oder so.«

»Oder ganz anders«, ergänzte Moynhatta. Schließlich gab es keinen Zweifel, dass die Superintelligenz nicht bei sich war, nicht wusste, was sie tat. Und was sie verlangte. »Warum«, fragte die Residentin, und es klang beinahe zornig, »hat ES nicht selbst Vorsorge getroffen? Ich bitte dich – wer, wenn nicht eine Superintelligenz, sollte auf alle Eventualitäten vorbereitet sein?«

»Derzeit hofft ES auf Perry Rhodan, Atlan und die anderen Unsterblichen«, sagte Temmister.

»Damit wäre es Rhodans Sache«, sagte die Residentin leise, aber bestimmt.

Der Minister gab zögernd sein Einverständnis. »Ich werde den TERRANOVA-Schirm aktiviert lassen. Bis auf Weiteres. Und ich werde Oberst Owoola von der TEVVKA GRECOA beauftragen, einen kleinen Verband zusammenzustellen, der die Grenzzone sichert. Im Sol-Innenraum lasse ich Claire Schifrin mit der HEK...NER SHAROUN IV die Lage im Auge behalten.«

»Eine Rhodanistin«, bemerkte die Residentin. »Ist das eine gute Idee?«

»Ich brauche im Moment keine guten Ideen«, antwortete der Minister schroff. »Ich brauche gute Leute.«

»Deine Entscheidung«, gab die Residentin nach. »Der Auftrag für die TEVVKA GRECOA?«

»Oberst Owoola wird dafür sorgen, dass die Lage vor dem Kristallschirm nicht eskaliert, sondern unter Kontrolle bleibt. Ich gehe davon aus, dass auch du kein Interesse an einer Eskalation hast.«

»Wieso sollte ich?«, fragte die Residentin mit einem zauberhaften Lächeln.
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2.

Schimmer

 

Norm Eisenstein gähnte. Die Nächte auf Triton waren elend lang und die Tage finster, selbst wenn der Eisriese sich nicht zwischen seinen Mond und die ferne Sonne schob.

Triton war kalt, und das war noch eine Untertreibung. Die Wissenschaftler hatten außerhalb der Station Sol-außen 109 schon 37 Grad Kelvin gemessen – was minus 236,15 Grad Celsius entsprach. Frisch genug, um selbst Pinguine frösteln oder zu Eisstatuen erstarren zu lassen.

Natürlich lebten auf Triton keine Pinguine; nichts und niemand lebte auf diesem Mond, abgesehen von den Menschen, die abseits aller Gesellschaft in der Station lebten und forschten. Dreißig Menschen waren es zur Zeit.

Kommandiert wurde die Station von Apollo Aramayo, einem kahlköpfigen, weißbärtigen Zyniker ohne Glaube und Hoffnung. Eisenstein hatte gehört, dass er auf Triton begraben zu werden wünschte. Die Nackenhaare hatten sich Eisenstein aufgestellt: nicht in geweihter Erde also, fern allen Heiligen.

Allerdings hielt Aramayo die Station in Schuss, als wäre es sein eigener Leib oder dessen Panzer. Unermüdlich reparierte und optimierte er alle Systeme, schweißte und lötete, reinigte Lüftungsschächte und säte, goss und erntete in den hydroponischen Gärten von Sol-außen 109, programmierte und kartografierte, las und schrieb seine Berichte, und freundlich, fast väterlich lehnte er die Avancen von Methild terSchlousen und Ravenna Böhm ab, vom charmanten Hans aus dem Bruch und sogar von der makellosen Mishiko Kumamoto, der, das wollte Eisenstein nicht leugnen, selbst er das eine oder andere Mal in Sünde erlegen gewesen war.

Dies natürlich lange, nachdem Flavia geflimmert hatte. Sie war es, der er nach Triton gefolgt war. Flavia vom Geist erfüllt, von der Nähe zum Schimmer. Warum sonst wäre er zum Triton geflogen, dem Brocken Eis unter Neptun, diesem – wie manche sagten – Urinal Gottes?

Und warum war er geblieben?

Ja, warum war er geblieben? Warum blieben diese dreißig Menschen und ihr Geist und Fleisch in der Eiswüste Tritons?

Zu diesen dreißig kamen Mönche und Nonnen, die im Kloster des Heiligen Apollonius lebten, beteten und den Schimmer betrachteten. Die Mönche und Nonnen vom Orden des Patrons der Kosmonauten hatten im Zweiten Venusischen Krieg eine gewisse Rolle gespielt, übrigens auch in den folgenden Friedensverhandlungen, und besonders ihre diplomatischen Dienste hatten sie sich hoch bezahlen lassen. Auch der Klosterbau auf dem Triton verdankte sich diesem Friedenslohn. Ob Abt Jimmy Rocamadour aber tatsächlich Veteran dieses Krieges gewesen war, als junger Jagdraumpilot oder Sanitäter, wie man munkelte, wusste niemand auf Sol-außen 109 mit Bestimmtheit.

Ein einziges Mal war Eisenstein mit dem Ionenschlitten der Station zum Kloster gefahren und hatte dort sogar mit der Faust an das eiserne Tor gehämmert, ohne Reaktion. Wahrscheinlich waren die Mönche und Nonnen zu tief in ihre Betrachtungen versunken. Eisenstein hatte sich damals, nicht einmal einen Monat nach Flavias Flimmern, mit einem fast masochistischen Eifer in Verluste und Niederlagen gefügt.

Nun schaute er durch das Fenster auf den heraufziehenden Neptun, den geisterblauen Planeten. Über fünfzigmal hätte man die Erde in diesen gewaltigen Himmelskörper packen können. Für das bloße Auge war Neptun von der Erde aus unsichtbar. Selbst das Licht, bekanntlich kein zaudernder Tourist, brauchte gute vier Stunden, um von der Sonne an diesen Ort zu gelangen.

Niemand hatte nach Eisensteins Wissen Neptun je betreten. Selbst die überschweren Cyborgs von Rolls Royce Mechanoids hatten nur für wenige Minuten auf dem Ozean aus flüssigem Kohlenstoff gesurft und einige der dahintreibenden Diamanten abgeschöpft, faustgroße Konzentrate, die bei der Schickeria hochgeschätzt waren.

Und tatsächlich war der Eisplanet eine heiße Welt; 7000 Kilometer tief in der Atmosphäre herrschte eine Temperatur von 2000 Grad Kelvin oder eben 1726 Grad Celsius – zweihundert Grad über dem Schmelzpunkt von Eisen, dazu ein Druck von zehn Gigapascal! Was selbst für die raubeinigen Cyborgs existenzgefährdend war.

Noch ferner hinaus hatte der Planet Pluto einst seine Bahn gezogen, noch einmal ein bis zwei Milliarden Kilometer vom Neptun und seiner Herde von Monden entfernt. Gelegentlich hatten sich die Bahnen der beiden Himmelskörper gekreuzt. Kollidiert waren sie allerdings nie: Die stabile gravitative Resonanz hatte sie vor einer der Katastrophe bewahrt.

Warum Pluto dann explodiert war, stellte die Gilde der Wissenschaftler bis auf den heutigen Tag vor ein Rätsel.

Hinter der Plutobahn erstreckte sich der Kuipergürtel, eine flache Scheibe, Speicher für zahllose Kometen. Darauf folgte die Schale der Oortschen Wolke, die das Sonnensystem einhüllte. Um diese Ansammlung aus Staub, Gestein und Eis zu durchdringen, brauchte selbst das Licht eine Woche.

Selbst die schnellsten Sonden der Menschheit hatten fast drei Jahre gebraucht, um durch die Wolke zum allumfassenden Schimmer vorzustoßen.

Simulander betrat schweren Schrittes den Raum. Die Gravitation auf Sol-außen 109 betrug nur einen Bruchteil, nämlich acht Prozent, der Erdschwerkraft. Aber selbst unter diesen erleichterten Bedingungen wirkte Simulander gewichtig. Kein Wunder, bestand er doch überwiegend aus Metall mit einigen quasibiologischen Beigaben, die ihm eine Art Bewusstsein verschafften und die Fähigkeit, obwohl er nicht lebte, zu erleben.

Weswegen er sich gelegentlich, vielleicht im Scherz, als »Quasimenschen« bezeichnete.

»Hast du Zeit für eine Partie Domino?«, fragte Simulander.

»Immer«, antwortete Norm Eisenstein. Immerhin gehörte der Umgang mit dem Androiden, sein Training, zu Eisensteins Obliegenheiten.

»Ich liege insgesamt in Führung«, erinnerte ihn der Quasimensch.

»Soll sein«, sagte Eisenstein. »Aber nur knapp.«

Sie setzten sich an den Tisch, öffneten die Schatulle, nahmen das Spielstandbüchlein heraus, schütteten die Dominosteine auf die Platte, die unbepunkteten Seiten nach oben, mischten die Steine und zogen sie zu sich, jeweils sieben, und türmten die restlichen 14 auf zum Talon.

Die Steine waren aus Birkenholz gefertigt; ein Hauch von Walnussöl stieg von ihnen auf, angenehm. Eisenstein hatte die Steine eigenhändig geschnitzt, behandelt und bemalt.

»Gibt es Neuigkeiten von der Sonde?«, fragte Eisenstein, während er seine Steine aufstellte und die Aufteilung der Punkte betrachtete. Ah, der Stein mit den zwei Sechsen!

»Sie wird erst in einigen Stunden den Schimmer erreicht haben«, gab der Androide Auskunft. »Und der Funkverkehr wird alsbald abreißen. Wie immer.«

Eisenstein nickte. Etliche Tausend Sonden hatte die Menschheit seit ihrem Aufbruch zu den Himmelskörpern zum Schimmer geschickt, zu dem also, was die Astrophysiker als die Raum-Zeit-Untiefe bezeichneten oder als die Finalzone des Sonnensystems.

Die Finalzone war deswegen gespickt mit Sonden, die man hineingeschossen hatte. Sie alle waren nach einer gewissen Weile – und nach einigen Millionen Kilometern – stecken geblieben, erstarrt.

In dieser Finalzone verfestigte die Raum-Zeit sich zu einer am Ende undurchdringlichen Melange, die das Licht der fernen Sonne sammelte und einen Teil davon zurückwarf – was den Schimmer bewirkte, der auf der Erde und den anderen Planeten und Monden die Nacht glänzen machte. Die Sonden, die in der Finalzone feststeckten, hatten ihren Platz in der Ewigkeit gefunden: Eine Umkehr war nicht möglich; zeitlichen Veränderungen, einer Alterung oder Verwitterung unterlagen sie allem Anschein nicht. Dies hatten Bilder den nachfolgenden Sonden gezeigt, die man auf die Spur ihrer Vorgänger gesetzt hatte.

Immer wieder mal suchte deswegen jemand aus der Finanzaristokratie in seinen späten Jahren Zuflucht dort, ließ sich mit einem Raumschiff hineinfliegen. Was dann an Bord des Schiffes, sobald es im Schimmer feststeckte, geschah, wusste niemand. Eine Funkverbindung war nicht möglich.

Noch ungelöst war das Rätsel, warum dann das Schiff wie die Sonden auch sichtbar blieb, jedenfalls für die Teleskope, die auf den Sol-außen-Stationen installiert waren oder zwischen dem Pluto-Trümmerring und der Finalzone auf ihren unendlich langen Bahnen um die ferne Sonne kreisten.

Norm Eisenstein wusste, dass die Menschen auf der Erde, auf Venus und Mars sich wenig um diese Randgebiete kümmerten. Dort endete die Welt eben. Immerhin: Die Astrotheologen in Antiochien, dem Sitz von Papst Ignatius XXXI., entwickelten ihre diversen Theorien. Gefragt, was er von dieser oder jener Theorie halte, pflegte der Papst seinem Amt gemäß würdevoll zu urteilen: »Warum nicht? Gottes Garten ist groß, und die Wunder darin bleiben unvorhersehbar.«

Allgemein aber galt: Auf der Erde selbst, der Venus und dem Mars wie auch in den großen Raumhabitaten, die zwischen Erde und Venus kreisten, in Star London, Himmelsberlin oder der Tiānkōng zhī chéng, hatte man an allem, was jenseits des Asteroidenringes vor sich ging, wenig Interesse. Die Kolonien auf den Jupiter- und Saturnmonden galten als exotisch, riskant, seltsam. Selten, dass ein Raumschiff von dort in das Innere des Sonnensystems einflog, beladen mit dem Fremdgold, das auf den Trabanten geschürft wurde, mit Regendiamanten, neuen Gerüchten und Räuberpistolen von den Jupitertauchern.

Und der Asteroidenring selbst? Eisen und Eis. Und, sicher, hin und wieder Funde dieses eigentümlichen Metalls, Metazinn genannt, das nicht so recht ins Periodensystem der Elemente passen wollte. Unwillkürlich warf Eisenstein einen Blick auf die eben handpannengroße Nische aus Holz mit der Figurine darin, die mattsilbern schimmerte.

Schimmerte.

»Wenn die Engel aus dem Schimmer herniedersteigen und unsere Welt betreten«, sagte Simulander, als griffe er Eisensteins Gedanken auf, »werden sie kommen, um die Menschenwelt zu plündern. Und niemand sieht voraus ihre Gestalt.«

Auch Flavia hatte ein Gebilde aus Metazinn verwahrt, tief in der Drachenvase.

Eisenstein hob den Blick von den Dominosteinen und starrte den Quasimenschen an. »Was hast du gesagt?«

Simulander wiederholte das Zitat und ergänzte: »Wort des Papstes Ignatius XXXI.«

Eisenberg seufzte. Niemand würde je aus dem Schimmer herniedersteigen. So wie niemand, der geflimmert hatte und vergangen war, je wiederkommen würde. Dann sagte er »Yalla!« und legte den ersten Stein, den mit den zweimal sechs Augen.

Das Spiel hatte begonnen.


3.

Station des Sammlers

24. Dezember 2255 NGZ

 

Perry Rhodan atmete einige Male tief durch. Dann blickte er Toio Zindher an.

»Es kommt niemand mehr«, stellte die Tefroderin fest. Für einen Moment war ihm, als würde in ihrer Bemerkung etwas Genugtuung mitschwingen, eine unverhoffte Zufriedenheit.

Rhodan musterte sie. Die Schönheit ihres Gesichts überwand die Barrieren, die er gegen sie errichtet hatte, beinahe.

»So sieht es aus«, sagte er und sah sich erneut um. Keine akute Gefahr.

Der Raum, in den Jasper Cole sie mit dem Pentaferer transportiert hatte, lag in abendlich anmutendem Licht. Er war von rundem Grundriss und mochte zehn Meter durchmessen. Auch der Zenit der gewölbten Decke erreichte sicher zehn Meter Höhe. Farnartige Gebilde, Pflanzen womöglich, schienen sich in einer matten Brise zu wiegen, dabei ging kein Wind. Eine willkürliche Bewegung also.

Sie spüren uns, durchfuhr es Rhodan. Sie melden uns. Wir sollten fort von hier.

»Sie leben«, sagte Zindher und wies auf die Farnartigen. Ihre Iriden glänzten wie Kupfer; auch ihre Haut war kupferfarben – das Idealbild einer Tefroderin.

Einer Menschenfrau. Die Panjasen hätten ihre Freude an ihr gehabt, dachte Rhodan. Zindher hatte den Helm ihres SERUNS in den Kragen zurückgefahren; die Luft war, wie Rhodans Multikom anzeigte, mit 19,9 Prozent Anteil zwar mit deutlich weniger Sauerstoff gesättigt als auf der Erde, aber immer noch gut atembar.

Rhodan meinte, das etwas herbe Aroma zu riechen, das von Zindhers kompliziert hochgestecktem, kastanienrotem Haar ausging. Es irritierte ihn kurz.

»Sie strahlen erstaunlich hell«, murmelte Zindher.

Die Tefroderin war eine Vitaltelepathin. Sie vermochte die Vitalität eines Lebewesens zu sehen. Kranke Kreaturen erschienen ihr dunkler; sie vermochte auch die Ursache eines Leidens zu entdecken, ein beeinträchtigtes Organ beispielsweise.

Zudem war sie in der Lage, die Stimmungen und psychischen Neigungen ihres Gegenübers zu erkennen, ob sie logen oder ehrlich waren, angriffsbereit oder in der Defensive.

Er rief sich in Erinnerung, dass Zindhers Paragabe ihre Grenzen hatte. Wenn ihr jemand im Schutz eines Deflektorschildes gegenüberstand, verschleierte der ihr das Bild. Aber immerhin bemerkte sie dann, dass jemand in der Nähe war.

»Wie stehen sie zu uns?« Rhodan wies auf die Farbartigen.

»Gespannt. Aufmerksam. Neugierig, würde ich sagen.«

»Haben sie jemandem über uns berichtet?«

»Das weiß ich nicht«, sagte sie.

»Fürchten sie uns?«

»Nein«, sagte sie entscheiden. »Neugierde. Könnte aber auch Appetit sein. Oder beides.«

»Dann sollten wir machen, dass wir weiterkommen.«

Zindher lachte, dass Rhodan ihre strahlend weißen Zähne sah. »Als Futter – das wäre ein zu schmähliches Ende.«

Die Tefroderin, Hüterin der Superintelligenz, wirkte eigentümlich unbeschwert. Rhodan fragte sich nicht zum ersten Mal, ob und inwieweit die lange Zeit in Kontakt mit ES sie verändert hatte. Sie ... und die anderen Hüterinnen.

Darunter Rhodans Enkelin Farye.

»Wohin?«, fragte Zindher.

»Kannst du ES sehen? Seine Vitalimpulse?«

Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. »Ja. Ich sehe sie«, flüsterte sie.

»Kannst du uns führen?«

Sie nickte.

 

*

 

Einige Minuten, nachdem sie den Korridor betreten hatten, spürte Rhodan etwas wie einen leichten elektrischen Schlag in der zur Faust geballten Hand. Verblüfft öffnete er sie und betrachtete die Scheibe aus PEW-Metall, um die er die Finger geschlossen gehalten hatte. Das hauchdünne, münzenartige Plättchen schillerte smaragdgrün. Im selben Moment stieg ein kaum sichtbarer Energiefaden aus dem Diskus – und dann stand die Paramag aus dem Nomadenraumer SCHNÜRT DEN BUNDSCHUH ENGER, ALLIIERTE DER GERECHTIGKEIT! vor ihm.

An Bord der SHIKARI hatte er erlebt, wie sich die Paramag Savali entmaterialisiert und in die Metallscheibe eingefädelt hatte. Savali war nur knapp 1,20 Meter groß. Sie sah erst zu Toio Zindher, dann zu Rhodan auf. Die beiden großen Facettenaugen der Paramag glänzten türkisgrün – beinahe so, als wären ihre Elemente mit PEW gesättigt. Die Paramag, wie sich die Angehörigen ihres Volkes selbst nannten, strich kurz und wie gedankenverloren über das Paar silbriger Zöpfe, das links wie rechts an den Seiten ihres Kopfes hing. Er bemerkte die mattrote Strähne, die wie ein breiter Seitenscheitel wirkte, und fragte sich, ob die Färbung natürlich war oder ein Schmuck.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

Savali hob ihre vorgewölbte Mundpartie, als witterte sie. »Zu Hause.«

 

*

 

Sie waren seit fast einer halben Stunde unterwegs und standen an einer Weggabelung.

»Warte!«, sagte Toio Zindher. Zur Linken senkte sich der Gang allmählich im selben Winkel, wie er zur Rechten anstieg. Da beide Teile eine deutliche Biegung machten, ließ sich nicht einsehen, wohin sie führten.

Also blieben sie stehen.

»Warum willst du ES retten?«

Die Frage kam so unverhofft, dass Rhodan für einen Moment sprachlos blieb. Dann sagte er: »Du bist lange genug seine Hüterin gewesen. Warum, wenn dir nichts an ihm liegt?«

»Wer sagt, dass mir nichts an ihm liege?«, fragte sie zurück. »Ich möchte nur wissen, was dir an ihm liegt.«

»Mir?« Unwillkürlich musste Rhodan lachen. »So einiges. Ich dachte, du kennst dich in terranischer Geschichte etwas aus?«

»Ich weiß, Terraner halten Terra und seine Geschichte für das Zentrum galaktischer Aufmerksamkeit«, sagte sie. »Ich bin nur für kurze Zeit auf Terra gewesen. Ich habe lange auf Tefor gelebt, und länger als auf Tefor im Haus von ES. Und länger als im Haus von ES in der Stadt Allerorten. Deren Bürgerin ich bin, übrigens. Deren Rechtsprechung ich unterstehe. Also? Warum willst du ES retten?«

Die Begründung schien ihm so offenbar, dass ihm dafür die Worte fehlten. Er bemerkte, dass die Paramag von ihm zu Zindher blickte und zurück; ihre türkisfarbenen Facettenaugen glänzten wie Gebilde, die man aus einem sonderbaren Traum geborgen hatte. Er konnte sie nicht fixieren.

Anders die kupferfarbenen Iriden der Tefroderin, die ihn an blank polierte Lincoln Pennies seiner Jugend erinnerten. »Sagen wir: ES ist mein Freund.«

Toio Zindher lachte leise. »Was heißt das?«

»Was soll diese Inquisition?«, fragte er zurück. »Haben wir nichts Besseres zu tun, jetzt und hier?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Wir haben ES hergebracht. Was, wenn er am Ziel ist – am Ziel seiner Wanderung? Wenn wir ihn tun lassen, was Lebendige tun – sterben?«

»Ich erzähle dir mal eine Geschichte«, sagte Rhodan.

»Haben wir Zeit für Geschichten?«

Wenn ES sich nicht getäuscht hatte, bot die Station ihm eine gewisse Sicherheit. Die Uhr war angehalten. »Wenn wir keine Zeit mehr für Geschichten haben, haben wir für nichts mehr Zeit.«

 

*

 

»Im Winter des Jahres 168 reisten die Kaiser Lucius Verus und Mark Aurel in die Stadt Aquileia an der Adria. In der Stadt herrschte eine Plage, die sich von dort über das gesamte Römische Imperium ausbreiten sollte. Millionen fielen ihr zum Opfer.

Die beiden Kaiser flohen; Verus starb auf dem Weg zurück nach Rom.

Diese Antoninische Pest war die erste echte Pandemie auf unserem Planeten. Sie wütete fast ein Vierteljahrhundert; sie erschütterte und entvölkerte das ganze Reich; die Behörden, die Götter verloren ihre Autorität.

Ein Jahrzehnt später endete die Pax Romana, die bis dahin für Wohlstand gesorgt hatte. Am Ende erlag auch Mark Aurel dieser Krankheit.«

 

*

 

»Und jetzt befürchtest du, PIAD und die ES-Sehnsucht würden das Solare Imperium – Pardon: die Liga entvölkern?«

»Nein«, sagte er. »Aber ich fürchte, wenn wir ES nicht retten, könnte das ein Fanal sein. Ein Zeichen dafür, dass wir nicht helfen können, dass auf uns nicht zu rechnen ist, im Falle des Falles. Dass das Vertrauen erlischt. An seinem Lebensende hat Mark Aurel, irgendwo in einem Feldlager an der äußersten Grenze seines Reiches, ein Resümee gezogen, Beobachtungen notiert, Schlussfolgerungen. Eine Art Selbstgespräch.«

»Das du gelesen hast?«

»Ja«, sagte er. »In dem ich immer wieder einmal lese.« Dann zitierte er: »›Zu zweierlei musst du bereit sein: erstens, einzig nur das zu tun, was die Gesetzgeberin Vernunft um des Menschenwohles willen dir eingibt.‹«

»Und du glaubst, du dienst diesem Menschenwohl, indem du ES rettest?«

»Davon bin ich überzeugt.«

Sie sah ihn nachdenklich an. »Und zweitens?«

»›Zweitens, deine Meinung zu ändern, sobald jemand dich dazu veranlasst dadurch, dass er sie berichtigt.‹ – Und? Berichtigst du mich?«

Sie schwieg.

Die Paramag blickte wieder vom einen zur anderen.

Rhodan sagte: »Ich habe mich darin geübt, nicht aufzugeben. Keinen Freund, niemanden.«

Die Tefroderin wandte sich ab. »Dann lass uns weitergehen«, sagte sie.

 

*

 

Der Korridor hatte sich verändert. Das schmucklose Design aus Metallplastik war gewichen; an den Wänden, an der Decke und auf dem Boden waren spiegelnde Flächen, meist oval, mal rund, und schienen sich das Licht zuzuspielen.

Manche dieser Flächen pulsierten langsam und in immer eigenem Rhythmus. Rhodans Schätzung zufolge durchmaßen die meisten bis zu zwei Meter, aber es gab auch kleinere, groß wie Handteller, wie Fingernägel.

»Sie leben«, verkündete Toio Zindher denn auch.

»Empfinden sie Emotionen?«, fragte er.

»Ja«, sagte die Tefroderin. »Aber ich kann sie nicht lesen.«

»Zu schwach?«

»Zu fremd.«

»Reagieren sie auf uns?«

»Sie bemerken uns«, bestätigte die Vitaltelepathin. »Aber ... man könnte sagen: Sie sind noch nicht sicher, ob wir real sind oder ob sie uns träumen.«

»Kommunizieren sie?«

»Mit uns? Nein. Untereinander ... schwer zu sagen. Ihre Gedanken sind nicht ... individualisiert. Sie gehen wie Wellen durch den Korridor, durch ihr Siedlungsgebiet. Manchmal türmen sie sich auf. Manchmal verebben sie.«

»Was treibt sie an?«

»Das weiß ich nicht.«

»Haben sie die Ankunft des Wanderers bemerkt?«

»Ich bin keine Telepathin«, wehrte Zindher ab. »Aber es hat vor Kurzem eine Art Aufschwung ihrer Vitalität gegeben.«

»Üben sie irgendeine offizielle Funktion auf der Station aus?«

Zindher schüttelte wie in Gedanken den Kopf. »Sie sind weder Individuen noch ein Kollektiv. Ich glaube nicht, dass sie in einer Metamaschine wie dieser Station funktionieren könnten. Sie stehen, soweit ich sehe, mit keiner übergeordneten Instanz in Verbindung. Hilft uns das weiter?«

»Es verschafft uns einen Einblick in die Funktionsweise dieser Station. Wenn sie funktionslose Wesen duldet ... oder sogar fördert ... danke jedenfalls.« Er sah Savali an. »Spürst du hier etwas?«

»Nein«, antwortete die Paramag. »Nichts zieht mich an dieser Stelle an. Nichts stößt mich ab. Wir sollten weitergehen.«

»Wir sind unserem Ziel schon ein wenig näher gekommen«, bemerkte Zindher.

»Sie existiert noch?«

»Ohne Zweifel. Aber unterwegs – wenn wir ohne Umwege darauf zuhalten – ist etwas. Etwas in einer Art, wie ich sie noch nie gesehen habe. Ich weiß nicht, ob wir es passieren sollten, oder ihm ausweichen.«

»Was denn?«, fragte Rhodan.

Toio Zindher schloss die Augen und konzentrierte sich. »Leben und Tod sind die zwei Aggregatzustände der Existenz. Aber dort, unterwegs, gibt es etwas wie einen dritten Aggregatzustand. Jenseits vom Tod, aber kein Leben. Jenseits vom Leben, aber kein Tod.«

»Eine Gefahrenzone?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich glaube eher nicht.«

»Es wäre der kürzeste Weg?«

»Auf seine Art: ja«, antwortete die Tefroderin.

»Du sprichst in Rätseln.«

»Es ist ein Rätsel. Warum habe ich das Gefühl, dass du es lösen könntest? Warum glaube ich, dass es eine gewisse ... Affinität gibt zwischen diesem Rätsel und dir?«

»Bringen wir es in Erfahrung!«, sagte Rhodan munter.

 

*

 

Sie durchquerten gerade ein Mittelding aus Halle und Blase, keine Kanten irgendwo, Boden und Wände und die gewölbte Decke gingen ineinander über; Mulden waren mit einer bläulichen, leicht dampfenden Flüssigkeit gefüllt. Die Multikoms gaben Entwarnung: keine toxischen Stoffe in der Luft. Andernfalls hätten ihre SERUNS die Helme in Windeseile geschlossen. Hoch oben schlängelten sich hell leuchtende Gebilde im Gewölbe, Schlangen aus Licht, Lampen vielleicht. Rhodan meinte, die von ihnen ausgehende Wärme zu spüren.

In der Mitte des Raumes erhob sich eine Plattform, ein prunkvolles, dunkles Gestell, sicher über fünf Meter hoch, auf dem ein mannsgroßes, tiefschwarzes Ei lag. Für einen Moment fühlte Rhodan sich an eine der Reisen Sindbads erinnert, an dessen Begegnung mit dem Vogel Roc, der seine Jungen mit Elefanten, Nashörnern und anderen Leckereien fütterte.

»Vitalimpulse?«, fragte Rhodan.

»Vage. In den Tümpeln. Schwaches Leben«, sagte Zindher.

»Und dort?« Rhodan zeigte auf das Gestell.

»Keine.«

»Also vielleicht weniger ein Nest als ein Katafalk«, sagte Rhodan. »Machen wir, dass wir weiterkommen!«

Als sie in der Nähe des Gestells waren, trat von der Seite ein Mensch hervor – jedenfalls ähnelte die Gestalt auf dem ersten Blick einem Menschen, einem halbwüchsigen Mädchen, um genau zu sein, schmächtig und gekleidet in einen Hosenanzug wie aus dünnen Schichten Anthrazit. Ihr weißes, porzellanenes Gesicht wirkte maskenartig. Mitten auf der Stirn bemerkte Rhodan eine kleine Öffnung, so gezackt, wie Kinder Sterne zeichnen. Dahinter ... nichts.

Rhodan schaute Toio Zindher an; die Tefroderin wirkte etwas ratlos.

»Guten Tag«, wünschte Rhodan.

Sein Gegenüber antwortete, ohne den Mund zu bewegen. Die Stimme drang offenbar aus der sternförmigen Öffnung. Sie klang leise, melodisch. Rhodan fuhr fort zu reden, damit sie antwortete und der Translator seines SERUNS bald eine Verbindung sollte herstellen können.

Aber dann war es das Mädchen, das in nahezu akzentfreiem Interkosmo redete.

»Verzeiht, aber ihr seid nicht eingeladen zum Totenfest der Hurenkaiserin Yankhan.«

Perry Rhodan stellte sich und seine beiden Begleiterinnen vor. »Und wer bist du?«

»Yrnesd, Zofe der Hurenkaiserin Yankhan.«

»Sehr erfreut«, sagte Rhodan, etwas ratlos. »Und was tust du hier?«

»Erst schöpfe, dann schwinde ich.«

»Aha«, machte Rhodan.

»Sind wir eines, sind wir alles; sind wir alles, sind wir eins«, sagte Yrnesd. Was die Sache nicht klarer machte.

»Wie lange bist du bereits auf dieser Station?«

»Negativ«, sagte Yrnesd.

»Weißt du, wer diese Station kontrolliert?«

»Der Eigner.«

»Und wer wäre dieser Eigner? Kennst du ihn?«

»Der Eigner ist der Sammler Demen-Boro-Melg. Ein Porleyter.«

Rhodan schloss kurz die Augen. Ein Porleyter, hallte es in ihm wider. Er verband nicht die angenehmsten Erinnerungen mit diesem Sternenvolk.

Porleyter stammten aus der Galaxis Norgan-Tur, mehr als 80 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt. Vor über zehn Millionen Jahren waren sie in den Dienst der Kosmokraten getreten und galten äonenlang als Ordnungsmacht. Dann hatten sie den Dienst quittiert. Die Ritter der Tiefe waren ihnen nachgefolgt; später waren Atlan, Jen Salik und er selbst mit einer Ritter-Ausrüstung ausgestattet worden. Immerhin hatten die Porleyter ihm geholfen, den Herrn der Elemente auszuschalten. Wohin sie dann vor mehr als tausend Jahren verschwunden waren, wusste man bis heute nicht. Das Boreasystem, in das sie sich damals zurückgezogen hatten, war aus dem Einstein-Raum verschwunden.

Ob er an Bord dieser Station eine Spur von ihnen finden würde?

»Es kommt uns jemand nach«, meldete Toio Zindher in diesem Augenblick.

Rhodan hob die Augenbrauen.

»Sonnenhell«, sagte die Tefroderin. »Warum habe ich ihn bisher nicht bemerkt?«

»Sonnenhell?«

»Hell wie die Sonne. Er oder sie oder es trägt einen Zellaktivator.«

Rhodan wandte sich wieder an die Zofe: »Weißt du, was ein Zellaktivator ist? Weißt du, wer das sein könnte?«

»Wenn ihr einen Recken sucht«, sagte die Zofe, »wählt meinen Junker. Er ist fort.«

Rhodan schüttelte unwillig den Kopf.

Yrnesd schien das Interesse an ihnen zu verloren zu haben. Sie gab noch kund, dass sie sich nunmehr um die Fotosynthesewürmer zu kümmern habe, die sich ihren Weg durch das Ovv-Holz des Sarges fraßen.

»Du schützt den Leichnam«, bemerkte Rhodan. Aufhalten wollte er sie nicht.

Die Zofe schaute ihn an, fassungslos, wie es ihm schien. »Wie soll ich schützen, was aus seiner Schutzlosigkeit schöpft? Das Ovv-Holz speist das Gewürm; das Gewürm speist die Hurenkaiserin, sonst hätte das Totenfest ein Ende.«

»Natürlich«, stimmte Rhodan zu. »Viel Erfolg!«

Während die Zofe hinter dem Katafalk verschwand, fragte Rhodan Zindher: »Was ist mit ihr? Lebt sie? Oder ist sie ... etwas anderes?«

»Ich habe dir doch von dem dritten Aggregatzustand erzählt«, sagte die Tefroderin.

»Ist das der Ort, an den du gedacht hast?«

»Nein. Das hier ... das ist nur ein Nebenraum. Eine Sackgasse.« Sie schwieg, und Rhodan meinte, etwas wie Unruhe in ihrem Blick zu sehen, eine neue, eben noch im Zaum gehaltene Hast. »Dieses ganze Gebilde ist ein Komplex aus ineinander verknoteten Sackgassen. ES kann hier nicht bleiben.«

Rhodan fragte, mehr sich als Zindher und die Thoitemi: »Ob wir hier auf diesen Zellaktivatorträger warten sollten? Er verfolgt uns, meinst du?«

Zindher nickte.

»Dann könnte es ihn überraschen, oder?«

»Dann könnten wir ihm Arbeit ersparen«, entgegnete die Tefroderin. »Sein Vorteil. Ob wir auch einen Vorteil hätten, weiß ich nicht.«

»Ich ebenso wenig«, versetzte Rhodan. »Weiß er, dass wir zu dritt sind?«

Zindher zuckte mit den Achseln.

»Savali«, bat Rhodan. »Könntest du dich wieder in das PEW-Medaillon begeben?«

Ohne zu zögern, verformte, verflüchtigte sich die Paramag und fädelte sich in die smaragdgrün schimmernde Scheibe ein, die Rhodan anschließend in seinem SERUN verstaute.

Dann erschien förmlich aus dem Nichts eine Gestalt vor ihnen. Rhodan hatte nicht den geringsten Zweifel, dass es sich um ihren Verfolger handelte: Das nur vage humanoide Wesen trug um die Leibesmitte einen silbrig glänzenden Gürtel mit einem komplexen Muster aus Tasten – beinahe eine Klaviatur.

Rhodan hatte ein Waffensystem wie dieses lange nicht mehr gesehen. Und ja, er fürchtete es: »Ein Kardec-Schild.«

Ihre Lage an Bord der Station war dadurch nicht aussichtsreicher geworden.


4.

Dreierlei Glück

 

Bei all dem Elend, das in diesem Universum erlitten wird und wovon der Chronist wahrheitsgetreu zu berichten hat, ist es angenehm, auch einmal eine gute Nachricht verkünden zu können:

Demen-Boro-Melg war glücklich.

Der Eigner der Station hatte die Hoffnung beinahe aufgegeben, dieses Floß von Gefühl in dem grenzenlosen Ozean der Existenz, an das man sich klammerte, wenig Trinkwasser, wenig Proviant, den Elementen ausgesetzt, beinahe verlassen, jene Hoffnung also, doch noch einmal das Juwel, den strahlenden Schlussstein seiner Sammlung beifügen zu können.

Da war es ihm in den Schoß gefallen!

Sicher, die Superintelligenz, die er sich zum Eigentum hatte machen können, war in einem maroden Zustand. Andererseits hätte eine intakte Metaintelligenz sich womöglich wehrhaft gezeigt und die Station verwüsten, vernichten oder doch so umgestalten können, dass es Demen-Boro-Melg ins Exil getrieben hätte, ins Nichts. Oder ihn hätte aufgehen lassen in ihrem mentalen Universum.

So betrachtet – und warum hatte er es eigentlich noch nie so betrachtet? – hatte er doppelt Glück. Merci, Universum!, dachte er belustigt.

Nun könnte er sich mit seiner Bastion in den Hyperraum, den Dakkarraum oder wohin auch immer zurückziehen, in ferne Gefilde, und dort das Kaleidoskop der Ewigkeit genießen.

Allerdings wollte er zuvor abwarten, was die Begutachtung der obskuren Gäste durch seinen Majordomus Mon Mon Hravat ergeben würde. Nötigenfalls würde er sich auch noch gedulden, bis Hravat sie exekutiert hätte. Störenfriede, schwarzgallige Plagegeister und Nervtüten konnten einem die schönste Ewigkeit verleiden.

Gegebenenfalls würde Mon Mon Hravat die Kräfte des Kardec-Schildes entfalten und das Geschmeiß auslöschen.

Er hatte nun so lange gewartet – einige Stunden fielen demgegenüber nicht ins Gewicht.

 

*

 

Mon Mon Hravat bemerkte zu seiner eigenen Verwunderung, dass der Verlust seines Faktotums Zalantza Garria ihn schmerzte. Ein eigentümlicher Phantomschmerz, denn der Morroi hatte nur in gewisser Weise existiert.

Er selbst, Mon Mon Hravat, hatte den Morroi erschaffen – wie, warum nur?

Demen-Boro-Melg selbst hatte ihm eröffnet, dass er über eine Paragabe verfügte: Als Imaginator stand es in seiner Macht, Kreaturen zu erschaffen. Gelegentlich vergisst du, dass du ihr Schöpfer bist, hatte der Eigner der Station gesagt.

Wie war das möglich?

Mankana, der Roboter, hatte ihn mit den Funktionsweisen des Kardec-Schildes vertraut gemacht und ihn trainiert. Darüber waren diese Fragen an den Rand seines Denkens geraten. Nun aber war er fit. Und die Frage quälte ihn wieder, fast so wie der Jammer über den Verlust.

Natürlich hatte er seitdem einige Male versucht, den Morroi wiederzubeleben, neu zu erschaffen. Aber allem Anschein nach war er nicht – oder noch nicht – dazu in der Lage, seine Gabe bewusst und gezielt einzusetzen.

Sofern er sie denn überhaupt besaß ... Aber hatte Garria sich nicht vor seinen Augen in Nichts aufgelöst? Andererseits: Hatte die Station nicht jede Möglichkeit, Garria oder was auch immer nach Belieben in Nichts aufzulösen?

Verfluchte Grübelei!, dachte er. Verflucht und ohne jeden Gewinn.

Diese Station, in deren Bokhovani-Tanks nun tatsächlich eine Superintelligenz gespeichert war. Eine allerdings nicht intakte Superintelligenz. Als Majordomus war ihm bei diesem Gedanken durchaus unwohl.

Nun war er also an Ort und Stelle teleportiert – und die beiden Gäste waren fort. Was ihn nicht verblüffte: warum hätten sie warten sollen, und worauf?

Das Bewusstseinsanalogon des Kardec-Schildes meldete sich: Du kommst zu spät.

»Tadle mich nicht!«, hielt Hravat dagegen. »Hilf mir, ihre Spur aufzunehmen.«

Gewiss, sagte das Analogon, mit einem Mal merkwürdig dienstbar. Sonst opponierte das Analogon gern, fast so, als wollte es den Majordomus dessen Minderwertigkeit spüren lassen.

Überall in der Station wimmelte es von Detektoren, die alles das maßen: feinste Veränderungen in der gravitationalen Textur, geringste, rhythmische Wechsel im Sauerstoffgehalt der Luft, winzigste Schwingungen des Bodens, wo jemand seinen Fuß aufsetzte oder hob, das Geräusch von Herzschlägen, strömender Atemluft, Variationen im Gasgehalt durch Flatulenzen, Stimmen, Irritationen im Photonenfluss, wie sie durch Deflektorfelder verursacht wurden.

Allerdings gab es blinde Zonen in der Station, wo die Aufsicht erodiert war, warum auch immer. Da und dort hatten Parasiten die Kontrollapparatur sabotiert, abgebaut, gefressen. Natürlich wäre es seine Aufgabe als Majordomus gewesen, solche Schäden zu beheben. Aber gelegentlich hatte der Eigner ihn ausdrücklich davon abgehalten. Warum? Nun, der Eigner war ihm keine Rechenschaft schuldig. Er hatte gelegentlich angedeutet, dass er diese – wie er sie nannte – Freiräume schätzte, um ihrer Potenzen willen, ihrer Entwicklungsmöglichkeiten.

In eine dieser blinden, taubstummen Zonen hatten die beiden Eindringlinge sich offenbar geflüchtet.

Soll ich uns hineinteleportieren?

Mon Mon Hravat klapperte nachdenklich mit seinem hornigen Schnabel. Ich gehe zu Fuß, entschied er. Spar deine Kräfte!

Keine Sorge. Meine Kräfte wirst du nicht erschöpfen, bemerkte das Analogon. Weder du noch jemand sonst.

 

*

 

Mon Mon Hravat betrat den Korridor und damit die Urnenstadt der Edhartasuna.

Immerhin fand er mit seinem linken und letzten Hüftbein Halt an der Wand des engen Gangs. Mit der reich verzierten Metallhülse, die den Stumpf des amputierten rechten Hüftbeines verwahrte, klopfte er gegen die andere Wand.

Es war nicht sein liebster Ort innerhalb der Station. Er hatte nie verstanden, warum der Eigner diese Spiegelwesen an Bord duldete. Er empfand sie als abweisend, ignorant und völlig nutzlos.

Unwillkürlich tastete er mit den beiden Daumen und beiden Mittenfingern seiner Hand nach dem Zellaktivator, diesem zapfenförmigen, silbrig glitzernden Gerät, das er seit Ewigkeiten trug und das ihm Leben spendete.

Ja, er hatte die Urnenstadt eine Weile vernachlässigt und es war wohl an der Zeit. Aber er scheute sie, mehr noch als die Katakomben der Piu Qui, von deren Realität er noch immer nicht ganz überzeugt war.

Allerdings waren die Umstände dieses Mal anders und sonderbar. Das bemerkten die Edhartasuna offenbar sofort. Ihre spiegelglatten Reflexflächen warfen winzigste, nur dem geübten Auge sichtbare Wellen.

Er umschloss den Zellaktivator mit beiden Händen, schöpfte Kraft und dachte intensiv: ruhig, ruhig.

Die Kontaktaufnahme mit dem Edhartasuna war schwierig. Das Gesamtbewusstsein ebbte mal ab, mal flutete Es: es konnte sich zu eigentümlicher Klarsicht aufschwingen – und dann wieder in dumpfe, ahnungslose Niederungen versinken.

»Hallo«, sagte er und betrachtete seine Spiegelbilder, die in den verschiedenen Urnen verschieden aussahen.

Manche zeigten ihn als jungen Mann, stolz und mit verwegenem Blick im Tragkorb sitzend, hoch auf dem Rücken seines Kholboc. In dem kleineren Tragkorb unter ihm schlief seine Schwester, ruhig an einem seiner Zehen nuckelnd. Waren sie auf dem Weg zu den Brunnen der Oase Udaberria? Für einen winzigen, köstlichen Augenblick meinte er, das prickelnde Wasser aus den Trinkschalen zu schmecken. Verloren, vorbei.

Ein anderes Spiegelbild zeigte ihn angetan mit dem Wauk, einem medotechnischen Schutzmantel, den er getragen hatte, als die Edhartasuna an einer Art von Verkühlung litten. Der Eigner hatte ihn geschickt; das war viele Jahre her.

Ein wieder anderes Spiegelbild reflektierte ihn, was doch kaum möglich war, als Greis und mit zwei kompletten Hüftbeinen. Erlaubten sich die Spiegelwesen einen Scherz?

Die Edhartasuna kommunizierten nicht verbal. Was sie – und wenn sie etwas – zu äußern hatten, präsentierten sie durch Bilder.

»Ihr hattet Besuch«, stellte er fest. »Zwei Individuen. Ich möchte sie sehen.«

Nicht alle Urnen, aber doch einige kamen seinem Wunsch nach. Da und dort erschienen zwei humanoide Gestalten. Mon Mon Hravat betrachtete die flachen, bleichen Gesichter, die winzigen Augen. Der größte Teil ihrer Körper war bekleidet. Sie sahen einander zum Verwechseln ähnlich.

In der Schulterregion einer der Gestalten flimmerte etwas, strahlte aus. Der Majordomus betrachtete das Phänomen in diversen Spiegelbildern und legte die Daten seinem Disponentenhirn vor.

Mit einiger Wahrscheinlichkeit trägt dieses Individuum einen Vitalenergiespender, schloss das Disponentenhirn.

Einen Zellaktivator!, dachte Mon Mon Hravat überrascht.

Waren diese Geräte mittlerweile häufiger in Gebrauch? Das konnte der Majordomus sich nicht vorstellen. Er hatte es demnach mit einem besonders profilierten Gast zu tun. Das würde Demen-Boro-Melg interessieren, kein Zweifel.

Dann bemerkte er etwas wie einen Schatten mal hinter, mal neben den beiden Figuren. Aber warum warfen die Zwei nur einen Schatten?

Sein Disponentenhirn schaltete sich ein und erinnerte ihn daran, dass er nach zwei Passanten gefragt hatte. »Vielleicht hast du falsch gefragt? Waren es drei Personen?«

Er fragte, und sofort klarte der Schatten auf und gab einen weiteren, wiederum humanoiden Körper preis. Der Majordomus konnte den Spiegelungen der Urnen entnehmen, dass diese dritte Gestalt kleiner war als die anderen beiden und ihr Gesicht andersartig: die Mundpartie war deutlich vorgewölbt.

»Drei also«, murmelte Mon Mon Hravat. »Wohin haben sie sich gewendet?«

Manche Spiegel leerten sich; andere zeigten eine vage, abstrakte Skizze der nächsten Räume und der Korridore, die dorthin führten. Silhouetten bewegten sich in dieser Spiegelung dahin, in einer anderen dorthin.

Hravats Disponentenhirn mittelte die Werte und kalkulierte Wahrscheinlichkeiten. Das Resultat erstaunte ihn: Demnach waren die Eindringlinge unterwegs in Richtung des Waldes, in dem der Rat der Schattenlosen tagte. Zufall?

Er überlegte, ob er die Eindringlinge gegebenenfalls daran hindern sollte, zu diesem Kreis aus neun steinernen Obelisken vorzustoßen, die keinen Schatten warfen. Oder ob es amüsanter, natürlich auch erhellender sein würde, die drei Personen vor den Rat treten zu lassen. Immerhin sollte er die Eindringlinge erforschen, und viel hatten sie bisher nicht getan. Sie durchwanderten die Station des Eigners, legten aber kein aggressives Verhalten an den Tag. Er schloss fast aus, dass die drei gekommen waren, um die Superintelligenz zu liquidieren.

Anders als Mankana, der Roboter, befürchtet hatte, musste die Station keinen Angriff von dieser Seite aus gewärtigen und also keine exzessive Verteidigung planen. Freilich, ganz sicher sein konnte er sich dessen noch nicht.

Aber selbst dann war sein Auftrag noch nicht erledigt. Schließlich sollte er die Gäste erkunden, nach Möglichkeit Informationen von ihnen erhalten – auch über Art und Status der Superintelligenz, die in den Bokhovani-Tanks ruhte.

Nun – warum sollte er diese Gäste nicht einfach fragen? Er tastete nach dem Sensorfeld des Kardec-Schildes, dessen Aktivierung ihn zu den Eindringlingen teleportieren würde. Er bezweifelte, dass die drei Fremden dem Schild und seinen Waffen etwas Nennenswertes entgegenzusetzen hätten.

Werd nicht leichtsinnig!, hörte er das Bewusstseins-Analogon des Schildes mahnen.

Du wirst mir gehorchen!, dachte er zurück. Und: nein, ich habe nicht vor, leichtsinnig zu werden.

Eben wollte er die Funktion aktivieren, als ihm in einer Urne etwas auffiel. Das Spiegelbild dort offenbarte etwas Verblüffendes: Es verlieh einem der beiden größeren, flachgesichtigen Eindringlingen, dem Zellaktivatorträger nämlich, eine Art Zweites Ich, ein schemenhaftes, in den Leib eingebettetes oder dort verwahrtes Eigenes. Mon Mon Hravat betrachtete die Reflexion teils fasziniert, teils erschrocken. Derartiges hatte er nie zuvor gesehen. Wie sollte er es einschätzen, wie bewerten? Ihm kam ein Gedanke: Möglicherweise war dieses Phänomen der Grund, warum dieses Individuum mit einem Zellaktivator ausgerüstet worden war. Oder?

Widerwillig bat er die Edhartasuna um Hilfe. Sie sollten ihm diese Eigentümlichkeit herausarbeiten. Nicht allen Urnen gelang es. Aber einige schärften das Bild, verliehen ihm Kontur und Tiefe.

Hravat begriff, dass er geirrt hatte. Dies war kein Zweites Ich, kein Widerschein des Eindringlings in seinem eigenen Inneren. Es war ihm eingetragen, von wo und von wem auch immer, eine Markierung, ein Zeichen, allem Materiellen fern, hochkomplex und selbst für das Disponentenhirn, wie sich leider zeigte, nicht zu entziffern.

Überdies schien es auf nicht zu definierende Weise in sich verdreht zu sein, womöglich infolge einer Beschädigung. Oder erodiert im Lauf der Zeit.

Mon Mon Hravat klapperte aufgeregt mit dem Schnabel.

Dann kontaktierte er Mankana und erstattete Bericht.

Der Roboter ließ ihn einige Minuten warten. Mon Mon Hravat nahm an, dass er mit dem Eigner konferierte.

Endlich meldete Mankana sich zurück. »Der Eigner lobt deinen Eifer. Er wünscht, dass du mit den drei Gästen Kontakt aufnimmst. Vermeide vorerst eine Auseinandersetzung. Meide jede Gewalt. Besonders den Träger des Zeichens sollst du schonen. Überbringe ihnen eine Einladung: Der Eigner wünsche sie zu sprechen. Stell aber durch diskrete Nachforschung sicher, dass von den Gästen, zumal vom Zeichenträger, keine Gefahr für den Eigner ausgeht. Bestätige!«

»Ich bestätige«, antwortete Mon Mon Hravat. »Aber die Analyse der Eindringlinge braucht Zeit.«

»Verschaff sie dir. Demen-Boro-Melg drängt dich nicht.«

 

*

 

Bei all der Not, die in diesem Universum erlitten wird, und in Anbetracht des wenigen, das notwendig ist, freut es den Chronisten, von einer Freude zu sprechen.

»Danke, Mankana«, sagte Demen-Boro-Melg, nachdem der Roboter ihm berichtet hatte.

Täuschte er sich, oder hatte er, vor Äonen, einmal von einer solchen Erscheinung gehört, einem sechsdimensionalen Zeichen, das in eine ÜBSEF-Konstante eingewoben war? Begriffe wie Multiversaler Appell und Panskriptum tauchten aus den Tiefen seiner Erinnerung auf – oder wünschte er sie herbei, dachte sein angeregter, ja überreizter Geist sie sich in diesem Moment aus und kleidete sie in die Gestalt einer Erinnerung?

Aber es mochte sein, wie es wollte: Erneut hatte er Glück! Eben glaubte er, seine Sammlung vollendet und ausgesorgt zu haben für alle künftigen Umläufe der Zeit. Da zog die sieche Superintelligenz eine unverhoffte Bereicherung nach sich in sein Haus!


5.

Notiz an die Presse

 

Atlan hatte das Kinn auf die zusammengefalteten Hände gestützt. Er schaute in die Runde. Das saßen Sichu Dorksteiger, die vier Hüterinnen Farye Sepheroa, Xenia Biefang, Shema Ghessow und Shinae Bull-Zindher, daneben Ra'U Reynolds, der Kommandant des OXTORNE-Kreuzers SHIKARI, und schließlich, Atlan gegenüber, der junge Shinobi Jasper Cole.

Vor nunmehr zehn Stunden hatten Perry Rhodan und Toio Zindher mithilfe von Cole und dessen wycondrischem Pentaferer die SHIKARI verlassen und waren an Bord der geheimnisvollen Raumstation gegangen. Unmittelbar nach dem Verschwinden der Raumstation, in die die Reste der Superintelligenz sich geflüchtet hatten, hatten Atlan und Sichu Dorksteiger der Flotte den Befehl gegeben, das Hypersturmgebiet zu verlassen. Die Zustände dort waren unhaltbar geworden, und keiner von beiden hatte noch Leben und Einheiten der ES-Armada riskieren wollen.

Sie hatten 21 Schiffe verloren, weitere 30 waren mehr oder weniger schwer beschädigt. Bis zum Zeitpunkt der Evakuierung ihrer geradezu atomisierten Mentalsubstanz in die Raumstation – die Falle – hatte die Superintelligenz knapp über 0,55 Prozent ihres Bewusstseinspools eingebüßt. Eine Unmenge, wenn man dies auf Einzelbewusstseine umrechnete.

Vor eben zwei Stunden hatte Poppea da Perira, die Cheffunkerin der SHIKARI, eine Nachricht aus dem Orionarm empfangen: Es hatte einen Anschlag auf die Solare Residenz gegeben. Das Solsystem hatte sich, dem aktuellen Sicherheitsprotokoll folgend, in den TERRANOVA-Schirm gehüllt.

»Was bedeutet das?«, hatte Reynolds Atlan gefragt.

»Nichts Gutes.«

Sichu Dorksteiger hatte kurz geseufzt.

»Wir haben etwa fünfhundert Raumsonden im Hypersturmgebiet zurückgelassen«, erinnerte Atlan. »Zu gut vierhundert stehen wir noch in Kontakt. Die Verlustquote pro Stunde sinkt. Syrr?«

Der Arkonide nickte Fylnorn Syrr zu, dem gatasischen Hypertempestologen mit dem auffälligen positronisch-kybernetischen Aufsatz auf dem Scheibenschädeldach.

»Die Hypersturmkaverne existiert nicht mehr. Das Sturmgebiet ist nun weitgehend homogen. Die Spitzen von hundertvierzig Meg und mehr liegen hinter uns. Die durchschnittliche Stärke beträgt zur Zeit hundertfünf Meg, Tendenz abnehmend. Sehr viel schneller, als wir noch vor wenigen Stunden zu hoffen gewagt hatten.

Mit dem dissoziierten Bewusstseinspool und der Raumstation sind offenbar zwei Faktoren verschwunden, die den Hypersturm verstärkt haben. Diese Werte sind immer noch bedrohlich, wie ich betonen möchte. Aber die Population der Sonden könnte sich stabilisieren.«

Atlan nickte zufrieden. »Wir werden also erfahren, ob und wann Perry und seine Begleiter zurückkehren. Ich schlage vor, wir bleiben hier und in Bereitschaft.«

»Wie lange sollen wir warten?«, fragte Kommandant Reynolds. »Tage? Wochen? Jahre?«

»Was wären die Alternativen?«, fragte Atlan. »Die Auflösung der Armada? In der Hoffnung, dass Perry sich irgendwann zurückmelden wird? Mit dem Bewusstseinspool – oder ohne? Und wir dann einen geeigneten Konvoi zusammenstellen?« Er blickte die vier Hüterinnen an. »Falls ES überhaupt noch existiert.«

»ES existiert«, antwortete Xenia Biefang. »Andernfalls hätte die Präambel zur Testamentseröffnung gerufen.«

»Gut«, sagte Atlan. »Mein Logiksektor mahnt, dass die Aktivierung des Schirms eine neue und erhebliche Komplikation bedeuten könnte. Wenn man uns nicht passieren lässt ...«

»... würden wir ES verlieren, falls wir ES überhaupt hätten«, ergänzte Dorksteiger.

Jasper Cole räusperte sich kurz. »Und wenn wir trotzdem zum Solsystem weiterfliegen? Wenn wir vorerst von dem Verlust nichts nach außen dringen lassen?«

»Warum sollten wir das tun?«, fragte Kommandant Reynolds. »Einmal davon abgesehen, dass ich mir nicht vorstellen kann, unser Geheimnis lange für uns behalten zu können.«

»Müssen wir ja nicht.« Cole grinste. »Wir stechen durch, dass die Kommandoebene der Armada eine Finte plant: zu behaupten, dass ES verloren gegangen sei. Diese Finte soll, wird ein Verräter andeuten, die Öffentlichkeit im Solsystem beruhigen und ... argumentativ entwaffnen. Tatsächlich bringen wir die Armada in Position – und halten sie in Bereitschaft, um den Bewusstseinspool wieder aufzunehmen.«

»Wer sagt, dass Perry versuchen wird, ES zum Solsystem zu befördern – und nicht zurück in das Gebiet, wo wir uns getrennt haben?«, fragte Reynolds.

»Jaspers Idee ist nicht dumm«, sagte Atlan. »Das findet übrigens auch mein Logiksektor. Eine Rückkehr des Pools ins Zentrum des Hypersturms würde das Problem nicht lösen, sondern die Katastrophe fortsetzen. Der Pool würde den Hypersturm wie gehabt verstärken. Perry wird, er muss einen anderen Weg suchen. Und finden. Er wird alles unternehmen, das Gebilde in ein Vehikel für den Transport von ES zum Solsystem zu verwandeln.«

»Dass er es versucht, heißt nicht, dass es ihm gelingt«, wandte Reynolds ein.

»Nein. Heißt es nicht«, stimmte Atlan zu. »Perrys Husarenstück hat uns zu Statisten degradiert. Und das gefällt mir nicht. Mit dem Flug zum Solsystem eröffnen wir uns neue Handlungsoptionen. Und wir haben Gelegenheit zu klären, was es mit der Aktivierung des TERRANOVA-Schirms tatsächlich auf sich hat.« Er nickte Cole zu. »Gut, Jasper.«

»Fragt sich nur, wer den Verräter gibt«, überlegte Dorksteiger.

Jasper Cole lächelte. »Immer zu Diensten!«

 

*

 

»Ein verschlüsselter Hyperfunkspruch, gerafft, der sich mir wie durch Zauberhand erschließt – ich bin geschmeichelt«, sagte Glozzo Questione, der Info-Avatar von Paula Boiritto. Der Gestalt, die im Wesentlichen aus eng beieinanderliegenden, übergroßen babyblauen Augen und einem daraus wachsenden Paar dünner Ärmchen bestand, gelang eine Art Verbeugung.

»Die Fähigkeiten des Senders Jaroslawl werden immer noch unterschätzt«, sagte Cole.

»Nicht von mir«, erwiderte Glozzo und hob abwehrend die strichdürren Arme, die in zwei vierfingrige, in weiße Handschuhe steckende Hände ausliefen. »Ich schätze die Nomaden hoch. Was verschafft mir nun die Ehre, eure Shinobiheit?«

Cole zögerte. »Es gibt an Bord der Armadaeinheiten einige Diskrepanzen«, sagte er dann. »Die beiden Kommandeure, Atlan und Dorksteiger ...«

»Was ist mit einem gewissen Perry Rhodan geschehen?«, unterbrach der Avatar. »Kommandeurt der Gute nicht länger?«

»Er ist auf einer Mission«, sagte Cole. »Er hat das Kommando der Ator und dem Arkoniden überlassen.«

»So bleibt es in der Familie«, spöttelte Glozzo. »Aber deswegen rufst du nicht an, oder?«

»Nein«, sagte Cole. »Ich melde mich, weil ich als Shinobi der Wahrheit verpflichtet bin.«

»Lobenswert! Und doch ist die Wahrheit nicht selten eine schwere Last, nicht wahr?«

Cole nickte. »Bald sollen Gerüchte gestreut werden, die Armada hätte ES verloren. Die Flotte würde ins Solsystem zurückkehren und sich dort auflösen. Auf NATHANS Befehle warten. Und so weiter.«

»Das würde die Utopisten freuen.«

»Sie würden triumphieren«, sagte Cole.

Der Avatar, von dem niemand wusste, ob er ein gegenständliches Wesen war oder ein Hologeschöpf, schaute Cole an. »Ich werde meine Meisterin Paula Boiritto informieren. Danke.«

»Ich habe zu danken«, sagte Cole.


6.

Im Kreis der Obelisken

 

Perry Rhodan betrachtete das Wesen mit derselben Intensität, mit der es ihn und Toio Zindher musterte. Es hatte sich in exzellentem Interkosmo vorgestellt. »Mein Name ist Mon Mon Hravat, Majordomus des Eigners Demen-Boro-Melg. In seinem Namen: Willkommen auf seiner Station!«

Das war nicht, was Rhodan erwartet hatte. Er warf Zindher einen kurzen Blick zu; sie nickte beinahe unmerklich: Ja, das war der Zellaktivatorträger, den sie sonnenhell gespürt hatte.

Mon Mon Hravat ähnelte vage einem überschlanken Menschen mit langen Extremitäten: zwei Arme, zwei Beine. Nur dass hoch an der Hüfte und auf der einen Seite eine weitere Extremität anschloss, ob Arm oder Bein, wusste Rhodan nicht zu sagen. Füße und Hände waren jedenfalls vierstrahlig, wobei die beiden äußeren Finger oder Zehen kürzer und gedrungener wirkten als das innen liegende Paar – Daumen, womöglich.

Auf der anderen Seite der Hüfte schien es auch einmal eine Extremität gegeben zu haben; allerdings war dort nur ein Stumpf zurückgeblieben, eingefasst in eine metallische Kapsel.

Das Wesen trug einen durchgehenden Hosenanzug, der Hände und Füße unbedeckt ließ.

Im Gesicht dominierten zwei tief liegende Augen, über die ein kaum sichtbares Netz aus feinsten Fäden gespannt schien. Der Schädel war nach hinten stark verlängert, blassblau wie auch die übrigen sichtbaren Körperflächen.

Auf Rhodan machte die Erscheinung den widersprüchlichen Eindruck eines erfahrenen, uralten Geschöpfes, das zugleich extrem jung, jugendlich, fast kindlich wirkte.

Der Zellaktivator, dachte Rhodan. Sollte ihm – oder ihr? – als Kind schon ein Zellaktivator übergeben worden sein? Warum?

Rhodan stellte sich und Toio Zindher vor. Er meinte, bei Mon Mon Hravat eine leichte Irritation zu bemerken, einen suchenden Blick.

Er weiß, dass wir zu dritt sind, durchfuhr es ihn. Nun, er würde sich dem Majordomus nicht ohne Nachfrage erklären. Wenigstens noch nicht. Kurz tastete er nach dem PEW-Medaillon.

Der Majordomus sagte. »Ich habe die Erlaubnis, euch ein wenig in der Station herumzuführen, falls ihr das wünscht.«

»Das ist sehr freundlich«, antwortete Rhodan. »Wird es Gelegenheit geben, auch mit Demen-Boro-Melg selbst zu sprechen?«

»Dazu wird es sicher Gelegenheit geben«, sagte der Majordomus. »Er ruht im Block.«

»Im Block?«

»Er hat vor Zeiten seine körperliche Existenz aufgegeben«, beschied ihm Mon Mon Hravat, als gäbe es nichts weiter darüber zu sagen.

»Er ist ein Porleyter?«, fragte Rhodan.

»Oh ja«, sagte der Majordomus. »Aber er hat sich vor Zeiten von seinem Volk getrennt. Seitdem sammelt er.«

»Sammelt er was?«

»Wesenheiten«, antwortete der Majordomus, als wäre auch das ganz offenbar. »Er umgibt sich mit ihnen. Er liebt sie sehr. – Du hattest Kontakt mit Porleytern?«

»Gelegentlich«, sagte Rhodan. »Das ist lange her.«

»Es war eine gute Begegnung?«

»Sie haben uns gerettet«, sagte Rhodan. »Wir sind dankbar.«

»Nun, mir sind keine Chroniken der porleytischen Geschichte zugänglich«, räumte der Majordomus ein. »Mag also gut sein, dass diese Mission für dein Volk erfolgreich gewesen ist. Wie nennt ihr euch?«

Rhodans Blick streifte Zindher. »Lemurer«, sagte er. »Terraner, Tefroder, Arkoniden – wir gehören zu der Sternenvolkfamilie der Lemurer.« Er konnte dem Majordomus ansehen, dass keiner dieser Namen ihm etwas sagte.

»Was wollt ihr sehen?«, fragte Hravat.

Testete er damit ihr Wissen über die Station? Sie hatten sich auf dem Weg zu dem Ort befunden, an dem Zindher das wahrnahm, was sie den dritten Aggregatzustand des Daseins genannt hatte.

»Lass uns einfach noch ein wenig geradeaus gehen«, bat er.

 

*

 

Perry Rhodan hatte lange nicht mehr an die Obelisken, die keinen Schatten warfen, gedacht. Der Schwarm, die Cynos, das Eingreifen der maahkschen und ganjasischen Verbündeten des damaligen Solaren Imperiums, nun ein Porleyter – merkwürdig, dass er an diesem Ort mit Stationen seines Lebens konfrontiert wurde.

Er war stehen geblieben und betrachtete die neun Stelen und den Kreis, den sie bildeten. Sie hatten einen Hain auf einem leicht gewundenen, mit hellem Kies bestreutem Pfad durchquert. Sie hatten Geräusche gehört, Tiere, die sie aufgescheucht hatten, die aber unsichtbar geblieben waren. Die Lichtung, auf die sie schließlich getreten waren, durchmaß etwa einhundert Meter. Kein Tier war zu sehen. Im Wald hatten sie noch eine kühle Brise gespürt. An diesem Ort war alles windstill, totenstill.

Über der Lichtung hing eine kupferfarbene Kunstsonne wie ein ausgeklungener Gong. Das Gebilde gab genug Licht, um zu sehen, dass die aufgestellten Steine keinen Schatten warfen.

Cynos, dachte Rhodan. Ohne Toio Zindher wäre er nicht auf diesen Raum in der Station aufmerksam geworden. Ohne die Zerrüttung des Wanderers wäre er nie in diese Hypersturmregion geflogen. Ohne dessen Hinweis wären sie nie auf diese Station gestoßen.

Zu viele Zufälle. Oder wünsche ich nur, dass ein Plan dahintersteht, dass etwas mit Absicht geschehen ist? Oder vorausschauend? So weit vorausschauend, wie nur eine Superintelligenz vorausschauen kann?

»Sind sie ansprechbar?«, fragte er den Majordomus.

»Manchmal sind sie es«, antwortete Mon Mon Hravat. »Versuch es!«

Rhodan ging los. Toio Zindher und der Majordomus blieben zurück. Er meinte, ein fernes Gewisper und Raunen zu hören, kein Rufen, eher eine Abweisung. Dennoch betrat er endlich den Kreis.

Das Geflüster erstarb. Er fühlte sich beobachtet. Es war ein bedrängendes Gefühl. Es kostete ihn Kraft, auszuhalten.

Dann fragte eine körperlose Stimme, die direkt vor seiner Stirn ihren Ursprung zu haben schien: »Was willst du?«

Die Schroffheit verwunderte ihn. Er überlegte kehrtzumachen. »Mein Name ist Perry Rhodan«, sagte er.

»Perry Rhodan also«, wiederholte die Stimme. »Ich war Distiratsua Goort. Primprogressorin des Antizipativen Imperiums.«

»Goort«, wiederholte er. Der Name löste etwas in ihm aus, ohne dass er zu sagen gewusst hätte, was. Assoziationen kamen ihm, Imago, Nostradamus, Atlan – hatte Atlan ihm etwas über ein, eine oder einen Goort erzählt? Oder entstand eben eine Pseudoerinnerung in seinem Geist?

»Hesze Goort war mein Bruder«, sagte die Stimme. »Der den Schwarm den Karduuhls überantwortet hatte. Den man einen Verräter nennt.«

Rhodan starrte vor sich hin.

»Er hat kosmische Geschichte geschrieben«, fuhr die Stimme fort.

»Warum hat er das getan?«, fragte Rhodan.

»Ich erinnere mich nicht«, sagte die Stimme. »Denn ich bin nicht in der Phase der Erinnerung. Komm später wieder. Wenn ich dich lesen kann. Wenn du aufbrichst.«

Die Stimme verstummte. Ein Wind kam auf, erhob sich zu einem Getöse. Audienz beendet, dachte Rhodan und wandte sich ab, um zurückzugehen.

»Wohin jetzt?«, fragte Hravat.

»Vielleicht«, sagte Rhodan, »werde ich später noch einmal hierhin kommen. Lass uns jetzt aber zum Eigner der Station gehen.« Er bemerkte den befremdeten Blick, den Zindher ihm zuwarf.

Der Majordomus dachte einen Moment nach. Dann bot er Rhodan und Zindher die Hand. Sie griffen zu.

Hravat aktivierte den Kardec-Schild. Sie teleportierten.

 

*

 

Die Halle, in der sie rematerialisierten, war riesenhaft. Man hätte die STARDUST, Rhodans erstes Raumschiff, darin aufstellen können.

Eher beiläufig registrierte er die Transparenz des Bodens und das Gewimmel darunter, Fischartige, Oktopoide, meterlange Wasserschlangen, deren Köpfe geisterhaftes Licht ausstrahlten und doch die Tiefe dieses Bassins nicht ausleuchten konnten. Der eigentliche Blickfang schwebte jedoch wenige Meter hoch im Zentrum der Halle: eine Art Riesenperle, durchzogen von grün schimmernden Adern.

Welches Meer gebiert solche Perlen?

Rhodan warf Zindher einen kurzen Blick zu, die Tefroderin gab ein kurzes Zeichen: Sie waren am Ziel.

Aus dem Boden wuchsen drei Pneumoliegen – eine Einladung.

»Hier, in diesem Block, ruht der Eigner«, erklärte Mon Mon Hravat.

»Wunderbarer Schmuck«, lobte Zindher. »Dieses grüne Gespinst. Das gefällt dir sicher. Das muss doch jedem gefallen!«

Sie spricht zu ihm wie mit einem Kind, dachte er. Sie wird wissen, warum. Als Vitaltelepathin nahm sie, wie er wusste, Einsicht in die psychischen Stärken, Schwächen, Neigungen ihres Gegenübers.

Und tatsächlich reagierte der Majordomus beinahe überschwänglich.

»Es sind Bokhovani – Sextadimfasern. Kein Stoff ist in diesem Universum seltener, keiner kostbarer.«

»Wirklich schön! Du kannst stolz sein, Majordomus dieses Eigners zu sein.«

»Ja«, sagte Mon Mon Hravat. »Ich bin es schon lange. Ich bin ... ich bin ...«

Eine andere Stimme erklang. Auch sie sprach makelloses Interkosmo. Sie stand im Raum, und Rhodan brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass Demen-Boro-Melg sprach.

»Danke, dass du unsere Gäste zu mir gebracht hast. Ruh dich aus, Majordomus. Und du ...« Rhodan bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Toio Zindher sich straffte. »... darfst ebenfalls ruhen. Ich nehme an, ihr hattet eine weite Reise. Und anders als dein Begleiter trägst du keinen Zellaktivator. Ich habe deinen Metabolismus analysiert. Ich gebe dir zu essen und zu trinken. – Mankana!«

Mon Mon Hravat vollführte eine einladende Geste.

Toio Zindher warf Rhodan einen kurzen Blick zu, lächelte und sagte: »Du musst mir später berichten. Ich bin neugierig, was geschieht, wenn Odysseus auf Odysseus trifft.« Dann folgte sie dem Majordomus, der sie zu einer der Liegen geleitete.

Gleichzeitig kam von irgendwoher ein Roboter auf sie zu, eine Maschine, die formal im Wesentlichen dem Körper des Majordomus nachempfunden war.

Der Roboter – offenbar der herbeibestellte Mankana – balancierte ein Tablett auf der einen Hand, bestückt mit Schalen und Karaffen in einem fremdartigen, aber äußerst ästhetischem Design.

Der Majordomus legte sich nieder, Zindher tat es ihm gleich. Aus dem Boden hob sich zwischen den beiden Pneumoliegen ein Tischchen, auf der Mankana das Tablett abstellte. Das Tischchen und die beiden Liegen setzten sich in Bewegung und fuhren in die Tiefe des Raumes.

Wenn Odysseus auf Odysseus trifft, hallte es in Rhodan nach. Odysseus, der Listenreiche. Der Verschlagene. Der eine der beiden Listenreichen war er selbst. Und der andere ...

Die Vitaltelepathin hatte ihm einen Hinweis gegeben. Er würde auf der Hut sein.


7.

Wie ein Dieb in der Nacht

 

»Wir können reden«, sagte Demen-Boro-Melg. »Du bist also Perry Rhodan?«

»Ja. Was willst du?«

»Eigentlich«, sagte der Porleyter, »habe ich alles, was ich will. Jetzt sogar eine Superintelligenz!«

»Eine ehemalige Superintelligenz«, korrigierte Rhodan. »Die wir zu Grabe zu tragen unterwegs waren. Wir wollten sie in meinem Heimatsystem beisetzen, dem Solsystem. Wir könnten es aber verschmerzen, wenn du ihren Leichnam bei dir behältst. Wie du weißt, erzeugen die Corpora verendeter Superintelligenzen die merkwürdigsten Effekte. Manche durchaus vorteilhaft, wenn man mit ihnen umzugehen weiß. Andere dagegen ...« Rhodan ließ den Satz offen.

»Und du und deine Leute wüssten, wie mit ihnen umzugehen?«

»Natürlich.« Rhodan schaute verblüfft. »Wir haben mit etlichen von ihnen gearbeitet und aus ihnen eine Art Miniaturuniversum erschaffen – das Neuroversum. Wusstest du das nicht?«

Demen-Boro-Melg schwieg für einen Moment. »Mag sein«, sagte der Porleyter dann. »Allerdings denke ich, Leben und Tod sind nicht die einzigen Daseinsweisen, in denen sich gewisse Wesenheiten befinden können. Ich habe entdeckt, dass es einen dritten Aggregatzustand gibt, ein Beiderlei und Nichts von alledem, eine in sich versunkene Transzendenz. Du verstehst?«

»Erkläre dich«, sagte Rhodan, verblüfft über die Ähnlichkeit dieser Rede mit dem, was Zindher ihm gesagt hatte.

»Er verstehst es nicht«, sagte der Porleyter wie zu sich selbst. »Was, glaubst du, hätte ich von diesem Sterbenden zu befürchten?«

Perry Rhodan lachte laut auf. »Lass dich überraschen! Ich für mein Teil würde es allerdings vorziehen, nicht mehr in deiner siebendimensionalen Festung zu sitzen, wenn der Corpus seine Wirkung entfaltet.«

»Das wäre schade«, sagte Demen-Boro-Melg. »Denn ich hatte gehofft, dich und womöglich deine Begleiter zum Bleiben zu überreden.«

»Warum sollte ich das wollen?«, fragte Rhodan, ehrlich überrascht.

»Warum sollte er das wollen?«, echote der Porleyter. »Weil dir keine andere Wahl bleibt?«

»Solang ich hier festgehalten werde«, sagte Rhodan kalt, »werde ich nach Mitteln und Wegen suchen, mich zu befreien. Auf dich, deine Station, deine Sammlung würde ich dabei keine Rücksicht nehmen. Ab jetzt wären wir im Krieg, du und ich.«

»Ich scheue keine Auseinandersetzung«, gab der Porleyter zurück.

»Die Antwort eines Idioten«, blaffte Rhodan.

»Eines Idioten also«, sagte Demen-Boro-Melg. »Das sehe ich anders. Wie dem auch sei: Du interessierst mich – oder besser: das Zeichen interessiert mich, das dir eingeprägt ist.«

Rhodan schaltete um. »Die Hieroglyphe«, sagte er. »Nimm sie, wenn du kannst.«

»Das kann ich nicht«, räumte Demen-Boro-Melg ein. »Und das weißt du vermutlich.«

»Niemand kann das«, behauptete Rhodan mit Nachdruck. Er fuhr sich kurz mit der Zunge über die Lippen. Sollte sich hier unverhofft die Möglichkeit ergeben, etwas über diese Hieroglyphe zu erfahren? »Kannst du sie etwa nicht entziffern?«

»Noch nicht«, gestand der Porleyter. »Aber ich weiß, dass sie ein Zeichen ist, und alle Zeichen zeigen auf etwas.«

»Sicher«, sagte Rhodan gelassen. »Aber worauf?«

»Er fragt: worauf? Er weiß es wohl selbst nicht. Nun, vielleicht auf dich selbst. Vielleicht ... auf etwas, das noch nicht geschehen ist. Es ist ein einzelnes Zeichen, nicht mehr. Es fehlt jeder Kontext. Möglich, ja wahrscheinlich, dass mehrere Personen mit einer solchen Hieroglyphe gezeichnet sind und man sie erst verstehen kann, wenn man sie im Zusammenhang liest.«

»Das ist auch meine Annahme.«

»Das ist auch seine Annahme!«, spottete der Porleyter. »Ist das so?«

»So ist das«, murmelte Rhodan. »Ich mache dir einen Vorschlag: Ich stelle mich dir für deine Sammlung zur Verfügung. Im Gegenzug gibst du die sterbende Superintelligenz frei und überstellst sie in mein Heimatsystem, wo wir sie würdig bestatten werden. Würdig – und ohne septadim-chaotische Effekte. Wir arbeiten nicht mit siebendimensionaler Technologie.«

»Ich vermute: Ihr bestattet sie, auf dass dieses Heimatsystem zu einer Pilgerstätte für diese und die umliegenden Galaxien werde«, sagte Demen-Boro-Melg. »Einem transgalaktischen Zentrum von ungeheurer Attraktivität. Einem Machtfaktor.«

»Wir mögen Touristen«, bemerkte Rhodan, dementierte aber nicht.

»Ihr mögt die Macht«, widersprach der Porleyter. »Den Einfluss auf andere Sternenvölker. Eine kosmische Sonderstellung. Ich durchschaue dich.«

»Jemand wie du hat jede Möglichkeit, sich solcher Macht zu entziehen. Es braucht dich also nicht zu kümmern, was aus dem Solsystem wird. Deine Station ist ein zu mächtiges Instrument.«

»Das ist wahr«, gestand Demen-Boro-Melg ein. Es klang geschmeichelt. »Ich gebe den Todgeweihten frei, und du bleibst?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich bleibe nicht. Aber ich stehe dir zur Verfügung. Später.«

»Wann?«

»Nach meinem Tod«, sagte Rhodan.

Erneut verfiel der Porleyter in Schweigen. Dann fragte er: »Wie lange Zeit verschafft dir dein Zellaktivator?«

»Zwanzigtausend Jahre«, sagte Rhodan. »Ein Fünftel davon ist bereits abgelaufen.«

»Ich müsste mich also noch etwa eineinhalb Jahrzehntausende gedulden?«

Rhodan nickte.

»Das wäre zumutbar«, sagte Demen-Boro-Melg. »Aber wie garantierst du mir, dass du deine Verpflichtung einhältst?«

»Du müsstest mir vertrauen«, sagte Rhodan. »Und deinen technischen Möglichkeiten.«

»Ich müsste ihm also vertrauen«, sagte der Porleyter. »Schwierig, einem Dieb in der Nacht zu vertrauen, der mir die Superintelligenz entwenden möchte.«

Rhodan lächelte. »Du hast kein leichtes Spiel mit mir. Aber das ist doch, was dir gefällt, oder? Der sterbende Wanderer ist dir in den Schoß gefallen. Beute am Wegesrand, nach der du dich nur bücken musstest. Das ist doch sonst nicht deine Art. Du bist ein Jäger.«

»Er hält mich für einen Jäger«, sagte Demen-Boro-Melg.

»Bist du es nicht?«

»Jäger töten«, sagte der Porleyter. »Ich erhalte.«

»Ich fürchte, an dieser sterbenden Superintelligenz ist nicht mehr viel zu erhalten.« Rhodan Stimme klang kalt und endgültig – und er hoffte, dass der Eigner es genau so verstand. »Lass sie uns zu Grabe tragen, wie wir es für ihn vorgesehen haben.«

Diesmal schwieg der Porleyter so lange, dass Rhodan bereits dachte, der Kontakt wäre abgebrochen. Dann hörte er Demen-Boro-Melg sagen: »Es ist gut. Vereinbaren wir uns. Ich nehme dein Angebot an.«

 

*

 

Gab es in der irdischen Mythologie nicht diese Erzählungen vom Teufelspakt? Geschichten davon, wie ein Mensch mit dem Leibhaftigen einen Handel einging, Geld, Gold, Vorteile aller Art erwarb und dies am Ende mit seiner Seele bezahlen sollte?

Meist aber ging der Handel schlecht aus für den Höllenfürsten. Der Seelenspender in spe erwies sich als zu pfiffig, entdeckte eine Lücke im Vertrag und rettete sich und seine Seele. Und Mr. Luzifer guckte in die Röhre. Dorian Gray kam Rhodan in den Sinn; Paganini, der Teufelsgeiger. Und hieß es nicht auch von Tommy Johnson, dem Blues-Gitarristen aus Mississippi, er habe seine Seele dem Teufel verkauft im Gegenzug für seine musikalischen Fähigkeiten und in bewegtes Leben?

Nun, dachte Rhodan mit einem Anflug von Sarkasmus, konnte er endlich nachempfinden, wie sich diese Teufelspaktler gefühlt haben mussten.

Mon Mon Hravat hatte sie in eine Kammer abseits der großen Halle geführt. Sie warteten, beobachtet oder bewacht von dem Majordomus.

Rhodan verfluchte diese Konstellation im Stillen. Er hätte zu gerne mit der Paramag über einen gewissen Verdacht gesprochen: Die filigranen, smaragdgrünen Fäden, die in die perlweiße Sphäre eingewoben war, könnten aus PEW oder einem dem PEW ähnlichen Stoff bestehen. Dann hielte man mit Savali gegebenenfalls einen verdeckten Trumpf in der Hand.

Sollte es sich tatsächlich um PEW handeln und der Porleyter es an einem anderen Ort als den bereits bekannten gefunden habe, könnte diese Mission noch einen Gewinn für dieses Sternenvolk abwerfen, das Rhodan immer sozusagen magnetisch angezogen hatte.

 

*

 

»Wir gehen den Distanzlosen Schritt«, verkündete Demen-Boro-Melg.

Rhodan horchte auf.

»Und wir sind da!«


8.

Die trostlose Flotte

 

Melike Lapotaire beobachtete im Panoramaschirm ihres Schiffes, der HAPPY FEW, wie ein Raumtitan an ihrem Schiff vorüberglitt. Es verschlug ihr den Atem. Sie wusste, dass es solche Giganten gab; sie hatte Holos gesehen. Begegnet war sie einem solchen Schiff noch nie.

»Was ist das, MIN?«, fragte sie.

»Ein Ultraschlachtschiff der PATOMAN-Klasse«, sagte MINERVA, das Schiffsgehirn der HAPPY FEW. »Durchmesser zweitausendzweihundert Meter, mit der Ringwulst zweitausendsiebenhundertzwanzig Meter. In seiner Ringwulst führt das Schiff vier Korvetten der OLYMP-Klasse mit sich; Durchmesser zweihundertvierzig Meter.«

Damit war jedes der vier Beiboote deutlich größer als die HAPPY FEW.

»Ziemlich einschüchternd«, bemerkte Lapotaire. »Wie viele sind hier unterwegs?«

»Ich orte 35 PATOMAN-Raumer auf dieser Seite des Kristallschirms«, sagte MINERVA. »Ich habe keine verlässlichen Daten darüber, welche Ultraschlachtschiffe jenseits und innerhalb des TERRANOVA-Schirms positioniert sind.«

»Sie sind unseretwegen hier draußen, oder?«

»Mit einer 81-prozentigen Wahrscheinlichkeit: ja. Sie haben sich in Paratronschirme gehüllt, nachdem einige unserer Einheiten das Feuer eröffnet haben.«

»Damit sind wir also der Feind«, sagte Lapotaire. Es klang bitter. Das Feuer eröffnet – warum, wenn nicht aus Verzweiflung und Wut über die eigene Hilflosigkeit? Über die Tatenlosigkeit der Liga?

Sie war allein in der Zentrale, und sie hatte den Weg von der Yodor-Sphäre zum Solsystem allein zurückgelegt, unterstützt von dem Navigationsroboter Fairway, der an der Steuerkonsole des Schiffes saß. Überhaupt war die HAPPY FEW eine weitgehend automatisierte Maschine. Sie war ein Passagierraumschiff; über offensive Bewaffnung verfügte sie nicht. Schutz verschaffte ein HÜ-Schirm. Überwiegend bot der MINERVA-Kreuzer Wohn- und Lebensraum. Zur Zeit waren gut zweihundert Jülziish, Menschen und Yodoren an Bord, darunter über hundert Kinder. Bewohner der perforierten Yodor-Sphäre, süchtig nach der Aura von ES. Darunter auch Melikes Tochter Lotta und ihr Sohn Avion.

»MIN, du hältst Kontakt zu den anderen Schiffen mit den Erkrankten. Ich gehe zu den Kindern«, sagte sie. »Fairway, halte die Position! Nötigenfalls weichst du Einheiten der Solaren Flotte aus.«

»Aye«, bestätigte Fairway.

Sie hatte es nicht weit. Der Kindergarten des Schiffes lag in unmittelbarer Nähe der Zentrale und bildete mit ihr das Herzstück des Schiffes. Einige Familien hatten sich in den Hangars des Ringwulsts eingerichtet; bis auf zwei Space-Jets verfügte die HAPPY FEW über kein Beiboot.

Melike Lapotaire warf einen Blick auf ihr Multikom und lokalisierte ihre Kinder. Sie waren in der Manege, einem Spielplatz an der inneren Peripherie der Quartiere. Etwa zwei Dutzend Kinder der drei so unterschiedlichen Völker, die die Sucht zusammengeführt hatte, hielten sich hier auf. Sie hätten spielen sollen, schaukeln oder rennen oder sich verstecken, den holografischen Affen im holografischen Baum zuschauen, den drei nach Schokolade duftenden Clowns nachlaufen, oder einem Betreuer zuhören, der ihnen Geschichten vorlas. Nichts davon. Einige saßen oder lagen wimmernd auf dem Boden, die Augen aufgerissen, aber der Blick verschleiert; andere hockten in stummer Verzweiflung da, weinten, die Tränen strömten über die Wangen, die schmalen Schultern zuckten.

Es gab in diesem Universum nichts Grauenvolleres, als leidenden Kindern nicht helfen zu können. Lapotaire hasste ES dafür. Sie hasste Rhodan, Atlan und diesen Clan der Günstlinge von ES, die vor Jahrzehnten die Fragmente der Superintelligenz in die Milchstraße eingeschleppt hatten wie eine Krankheit.

Sie selbst war als ehemaliges Mitglied des Liga-Dienstes mentalstabilisiert. In diesem Moment verfluchte sie diesen Eingriff. Andernfalls hätte sie nun wenigstens mitleiden können. Nicht aber trösten.

Unsere trostlose Flotte, dachte sie.

Tatsächlich hatten sich vor dem Solsystem Raumschiffe versammelt, die den ES-Konvoi begleitet hatten und ihm dann vorausgeflogen waren. Warum? Weil aus den Einheiten der von Perry Rhodan und Atlan angeführten Armada keine Mentalsubstanz mehr freigegeben worden war.

Andere Schiffe hatten sich hier schon vor Tagen positioniert, um die Ankunft der ES-Armada zu erwarten, belebt von der vagen Hoffnung, ihre schmerzhafte Sehnsucht werde endlich gestillt werden. Der plötzliche Entzug der mentalen Aura von ES, die die Yodor-Sphäre in der Vergangenheit getränkt hatte, bewirkte bei den dort Ansässigen eine schmerzhafte Sucht. Und wie sollte dieser Verlust kompensiert werden, wenn nicht durch ES?

Lapotaire brauchte einen Moment, um Lotta und Avion zu entdecken. Avion saß unter einem Baum, der Kopf pendelte hin und her. Lotta hatte ihren Kopf in seinen Schoß gelegt, den Daumen im Mund, schluchzend. Als Lapotaire näher kam, hörte sie ihre Tochter, drei Jahre alt, leise jammern.

»Hallo, ihr Schätze!«, sagte sie munter. Die Kinder reagierten zunächst nicht. »Avion!«, rief sie, etwas lauter.

Der Junge, fünf Jahre alt, zuckte zusammen, dann schaute er kurz. »Wo bleibt ES denn? Kannst du es nicht holen?«, fragte er.

Lapotaire hätte schreien mögen. Ein Betreuer kam vorbei. Der Mann, er mochte hundert Jahre alt sein, vielleicht älter, hatte die Hände geballt und presste die Fäuste gegen seine Schläfen. Sie bemerkte, dass es sich die Lippen blutig gebissen hatte.

Lapotaire fasst ihn mit beiden Händen an den Schultern, schüttelte ihn. »Eddy«, sagte sie eindringlich. »Die Kinder hier – haben sie gegessen? Genug getrunken?«

»Kinder?«

»Die Kinder!«

»Ah«, sagte er. »Ja. Hier sind die Kinder. Ich ...« Er schüttelte den Kopf, riss sich los und ging weiter, wie auf der Suche und auf der Flucht zugleich.

»Sie müssen doch essen«, murmelte Lapotaire. Sie hockte sich neben Avion. »Habt ihr gegessen?«

»Mamu?«, fragte Avion.

»Habt ihr gegessen? Du und Lotta?«

»Lotta?«

»Sie schläft in deinem Schoß, Schatz.«

Avion entdeckte seine Schwester, sagte »Ach ja«, wollte ihr eben ins Haar fassen, ließ es. »Sie weint nur. Ich dann auch.«

Melike Lapotaire beorderte via Multikom einen Medoroboter in die Manege. Warum war das nicht längst geschehen? Die Maschine erschien keine zwei Minuten später.

»Behalt den Ernährungszustand der Kinder hier im Auge«, befahl sie ihm. »Biete ihnen zu essen an. Nötigenfalls ...« Sie stockte.

»Deine Befehle diesbezüglich, Kommandantin?«

Sie musste schlucken. »Nötigenfalls bring sie auf die Medostation und bereite künstliche Ernährung vor.«

»Ich habe die Medostation des Schiffes entsprechen angewiesen«, meldete der Roboter Augenblicke später.

»Sie könnten sterben«, sagte Melike Lapotaire, fassungslos und als hätte sich die Wirklichkeit ihr erst in diesem Moment offenbart.

»Ja«, bestätigte die Maschine. »Wir sorgen vor.«

Sie nickte. Ihr Mund war trocken. »Warum hilft uns denn niemand?«

»Mein Team und ich helfen«, sagte der Medoboter.

»Das meine ich nicht. Ich meine ... von außerhalb.«

»Das weiß ich nicht«, antwortete die Maschine.

»Mamu?« Lotta hatte die Augen geöffnet und lächelte sie an.

»Ich bin da«, sagte sie.

Dann stiegen wieder Tränen in Lottas Augen.

»Ich bin da«, wiederholte Lapotaire.


9.

Invasion

 

Die Kuppel leuchtete kurz auf – und verdunkelte sich dann unvermittelt. Plötzlich Sterne überall, zum Greifen nah. Das phantastische Holo verschlug in seiner Vollkommenheit Rhodan den Atem; er meinte, im Raum zu schweben, schutzlos und direkt. Er erkannte vereinzelte Konstellationen: den Bildhauer, den Bärenhüter mit Arktur, Echse und Chamäleon, den Fuhrmann mit Capella, die Leier der Wega, Rigel und Orion, den Stier mit Aldebaran, Alpha Centauri und den Zentaur.

Für einen Augenblick war er versucht, vorwärts zu gehen, einen Himmelsspaziergang durch die Sternbilder der Menschheit zu unternehmen. Er meinte, die Eiseskälte des Weltalls zu spüren, ausgesetzt in bodenlose Finsternis. Aber er stürzte nicht. Er stand da und staunte.

Dann sah er das Solsystem in seinem Schleier aus Diamantenstaub.

»Es gibt eine Komplikation«, hörte er die Stimme Demen-Boro-Melgs.

So konnte man sagen. Der TERRANOVA-Schirm war aktiviert, der Weg ins System versperrt.

»Ist das ein großes Problem?«, fragte Perry Rhodan leichthin.

»Nein«, antwortete der Porleyter. »Es ist ein Problem, aber kein unüberwindbares. Ich habe registriert, dass der systemumspannende Schirm mit Pararealitäten operiert, sie aber nicht kontrolliert einsetzt. Ich verfüge allerdings über gewisse septadimensionale Rechenkapazitäten, die es mir erlauben, auch unter diesen Bedingungen zu navigieren.«

»Porleytische Technologie?«

»Ein wenig höherwertig als das«, sagte Demen-Boro-Melg. Er klang geradezu vergnügt.

»Was ist mit der Solaren Flotte? Hat man uns geortet oder per Hyperfunk angerufen?«

»Die Lage bei diesem System ist unübersichtlich. Es scheinen kleinere Gefechte stattzufinden. Die eskalieren könnten. Ich möchte in diesen Konflikt nicht hineingezogen werden und damit womöglich meine Station gefährden. Deswegen habe ich die Station in einen Deflektorschirm gehüllt. Das wirst du verstehen.«

Rhodan verstand. Eine Raumschlacht, die womöglich die Station des Porleyters beschädigte und damit erneut die Existenz von ES aufs Spiel setzte, war das Letzte, was er sich wünschen konnte. »Einverstanden«, sagte er. »Ist es möglich, die Station mit einem weiteren Distanzlosen Schritt direkt in den Orbit von Luna zu versetzen?«

»Nein«, sagte Demen-Boro-Melg. »Die Durchquerung des Schirms verlangt eine minutiöse Kursbestimmung und Steuerung. Die Chance, alle Pararealitäten direkt zu passieren und die von dir angestrebte Realität zu erreichen, ist sehr gering.«

»Ich verstehe«, sagte Rhodan. Es fiel ihm nicht ganz leicht, seine Unruhe zu verbergen. Er hatte keinerlei Möglichkeit zu überprüfen, ob der Porleyter ihm die Wahrheit sagte oder nicht. Nicht einmal die Frage, ob Demen-Boro-Melg zu ihrer Vereinbarung stehen würde, konnte er beantworten. Schließlich würde der Stationseigner von seinem, Rhodans Tod profitieren – und zwar erheblich: Demen-Boro-Melg konnte sich dann am Ziel wähnen – und versuchen, sich die Hieroglyphe anzueignen.

Er überlegte fieberhaft. Niemand wusste bislang, dass er – mit Toio Zindher und Savali – sich ganz in der Nähe des Solsystems aufhielt, und damit auch ES. Wie er Sichu und Atlan kannte, mochten sie darauf vertraut haben, dass es ihm auf welche Weise auch immer gelingen würde, die Mentalsubstanz an diesen Ort zu bringen.

Aber seine Frau und der Arkonide brauchten Gewissheit, um ihre Strategie anzupassen. Während er dies dachte, erschienen ihm die Grundzüge eines Plans vor seinen inneren Augen. Eines riskanten Plans mit vielen, vielleicht zu vielen Unbekannten.

Aber welche Pläne, die zur Rettung Einzelner oder vieler beigetragen hatten, wären je ohne Risiko gewesen? Sein großer Bluff Kibosh Baiwoff und Eynch Zigulor gegenüber, den Konstrukteuren des Zentrums, ihre Zentrumssonne mittels Hyperinmestron zu zerstören; der Rücksturz des Solsystems in astronautische Primitivität, um die Karduuhls zu täuschen; sein Schuss auf Atlans Zellaktivator, der zuvor von einem Illusionisten ausgetauscht worden war – Hochrisikopläne.

Sein Vertrauen in die Zuverlässigkeit Demen-Boro-Melgs war gering. Dazu hätte es den Fingerzeig Toio Zindhers nicht gebraucht, für den er dennoch dankbar war.

»Wenn ich bei diesem Manöver sterbe«, sagte Rhodan, »wenn ich überhaupt sterbe, wird, wie mir gesagt worden ist, mein Zellaktivator ein Signal aussenden. Ich weiß nicht, welcher Art. Aber ich könnte mir vorstellen, dass die Reaktion des Leihgebers vehement ausfällt.«

»Er spekuliert«, sagte der Eigner.

»Ich weise dich auf ein Risiko hin«, korrigierte Rhodan.

»Das du minimieren könnest?«

»Zugunsten meiner Heimat«, sagte Rhodan.

»Was willst du?«

»Kannst du mir eine Verbindung zu einem der Raumschiffe herstellen, die außerhalb des Schirmes positioniert sind?«

»Wir verfügen über geeignete Mittel«, sagte der Porleyter. »Welches Schiff soll kontaktiert werden?«

»Die HELIOS und die SHIKARI«, sagte Rhodan. »Wo immer sich mein Admiral, Atlan, aufhält.« Dann wandte er sich zu Toio Zindher um und winkte sie herbei. »Sie kann meine Befehle authentifizieren und bestätigen, dass ich nicht unter hypnosuggestiven Einfluss stehe.«

»Wie sollte sie das können?«

»Sie ist parabegabt und gegen solche Beeinflussungen immun«, antwortete Rhodan.

Zindher hatte sich neben ihm gestellt. »Du wirst mich beobachten«, wies er sie an, wobei er – unauffällig, wie er hoffte – mit dem Zeigefinger auf die perlweiße Sphäre wies. »Und Admiral Atlan bestätigen, dass ich aus freien Stücken handele.«

»Dem Admiral also.«

»Ja, Mascant Atlan.«

»Gut«, sagte sie.

»Die Verbindung ist hergestellt«, meldete Mon Mon Hravat.

 

*

 

Wie von Geisterhand gezeichnet, erschien ein Holo des Arkoniden, der im Kommandantensessel saß.

Bevor er etwas sagen oder fragen konnte, herrschte Rhodan ihn an: »Mascant Atlan, hier spricht Liga-Kommissar Rhodan. Ich habe Befehle für Sie. Können Sie mich verstehen?«

»Ich verstehe Sie, Kommissar«, schnarrte Atlan und bewies damit, dass er die Regeln der Komödie sofort verstanden hatte.

»Ich gehe auf eine riskante Mission. Mein Vertragspartner, der Porleyter Demen-Boro-Melg, wird den TERRANOVA-Schirm durchqueren und mir helfen, die Superintelligenz zu Grabe zu tragen.«

»Dann haben Sie gut verhandelt«, sagte Atlan. »Was kann ich tun?«

»Nichts. Sorgen Sie für Ruhe im Solsystem. Und richten Sie vorläufig letzte Befehle aus. Ihre Gemahlin, Chefwissenschaftlerin Sichu Dorksteiger, befindet sich weisungsgemäß, wie ich annehme, an Bord der GOLIPOLLON? Mit ihrem Leibwächter Jasper Cole?«

Atlan nickte bedächtig. »Sicher. Beide. Ganz wie Sie befohlen haben, Kommissar. Keine besonderen Vorkommnisse dort.«

»Richten Sie ihr bitte aus: Ich bedanke mich ausdrücklich für ihren Einsatz des Gren-Gor'schen Kollektors. So, wie sie das Gerät handhabt, wird sie eine große Zukunft haben. Dazu meine besten Wünsche.«

»Ich richte es gerne aus, Kommissar.«

»Tun Sie das bitte unverzüglich«, sagte Rhodan. »Möglicherweise steht mein Ende bevor, und der Bescheid über mein Ableben könnte ebenso wie die Reaktion des Zellaktivators Unruhen auslösen. Dann wird sie sich auf andere Dinge konzentrieren wollen.«

»Ohne Zweifel«, bestätigte Atlan.

»Neben mir steht meine Para-Getreue, Toio Zindher. Sie bestätigt, dass ich aus freiem Wille handle.«

Zindher vollzog eine zeremoniell wirkende Geste, halb Einladung mit offenen Armen, halb spöttisch-höfische Verbeugung. Rhodan kannte die intensive Abneigung der beiden gegeneinander. Nicht zum ersten Mal erstaunte ihn die Schönheit ihres Gesichtes, die an Grausamkeit grenzte.

Sie sagte: »Kommissar Rhodan ist im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte.«

»Ich habe verstanden«, sagte der Arkonide.

Dann verblasste das Holo.

 

*

 

»Wir brechen auf«, teilte Majordomus Mon Mon Hravat mit. »Wir stoßen vor in den Schutzschirm.«

Für einen Moment musste Rhodan ein bitteres Lachen unterdrücken. Wie oft hatte er mit allen seinen Kräften und mit allen Verbündeten eine Invasion des Solsystems bekämpft und sie meistens verhindert.

Nun kam er als Invasor.

 

*

 

»Die porleytische Konstruktion dringt in den TERRANOVA-Schirm ein«, hörte Atlan vom Ortungsoffizier der HELIOS.

»Das ist nicht gut«, sagte Sichu Dorksteiger. »Oder? Was können diese Porleyter? Verfügen sie über die notwendige Technik, um den Schirm ohne Schaden zu passieren?«

»Das weiß ich nicht«, gestand Atlan. »Aber es ist klar, dass Perry dich auf der GOLIPOLLON wissen möchte. Dich und den ÜBSEF-Kollektor.«

»Dazu brauchen wir einen Zugang ins Solsystem«, sagte die Ator. »Wir müssen mit NATHAN sprechen. Oder mit Residentin Moynhatta. Oder mit Minister Temmister.«

»Und wir sollten es diskret tun.«

»Und wenn sie sich weigern?«

»Ich werde ihnen gut zureden«, versprach Atlan. »Und ihnen nötigenfalls die Hölle so heiß machen, dass der Teufel sich eine solide, arkonidische Klimaanlage wünscht.«


10.

Flavia, flimmernd

 

Norm Eisenstein hatte diese wie andere Partien gegen den Androiden verloren.

Einmal hatten seine Eltern, gute Katholiken, ihn auf eine Pilgerreise nach Antiochia mitgenommen. Es war noch zu Zeiten des greisen Papstes Knuth II. gewesen, der, kaum noch bei Sinnen, wie ihm damals schien, etwas ins Mikrofon hauchte, was eine Künstliche Intelligenz den Tausenden von Hörern auf dem Platz der 99 Märtyrer übersetzte. Norm hatte nicht zugehört, sondern auf das Paar Engelsstatuen geschaut, das, wie Dutzende andere Statuen auch, auf der Mauer postiert war, die den Platz umschloss. Die Körper der beiden Engelsgestalten waren kindlich, feist, die Antlitze alterslos. Sie hatten sich umarmt gehalten, die libellenzarten Flügel weit gespreizt und im Wind knatternd, und hatten ihn aus ihren steinernen Augen angestarrt, prüfend, wie zur Vorbereitung einer Anklage.

Er hatte diesen Blick nie vergessen.

Einmal hatte er Flavia davon erzählt. Flavia war, wie ihre Mutter Agnes Persaud, Agnostikerin und hatte sich über das, was sie den katholischen Klamauk und das orthodoxe Brimborium nannte, mal dezent, mal lauthals amüsiert.

»Du glaubst nicht an Engel«, hatte er ihr vorgeworfen.

»Doch«, hatte sie erwidert. »An Engel schon. Aber nur an solche aus Stein.«

Sie waren damals über den großen Friedhof von Highgate spaziert, wo ihre Großeltern bestattet lagen, beides bedeutende Forscher, Astrotheologin sie, Quantenalchemist er. Der Granit und der Marmor ihres gemeinsamen Sarges waren unter dem eigenen Gewicht zerbrochen und zur Seite gesunken wie ein Schiff, das auf dem Weg in die Ewigkeit gekentert war.

Flavia hatte auf all die Engelstatuen gewiesen: Engel mit Schild und Schwert, hoch aufragende, schmale Engel, wie eine Sichel gebogen und den Kopf überreckt, den Schimmer im Blick, Engel, die Schofar bliesen, mal lautlos, mal klang das Getute zur Besinnung und Umkehr aus einem Kassettenrekorder hinzu.

»Ich glaube nur nicht, dass sie Boten einer Gottheit sind«, ergänzte Flavia.

»Wessen Boten dann?«

»Niemands Boten«, hatte Flavia gesagt und mit beiden Händen die goldenen Reifen um beide Arme nach oben geschoben, Richtung Ellenbogen. Von wo sie, unter leisem Geklirr, wieder herunterrutschten bis zum Handgelenk.

»Also Hochstapler?«, hatte Eisenstein gefragt.

»Hm«, hatte Flavia gemacht. »Möglich. Oder Boten des Nichts. Das hinter dem Schimmer ist.«

»Hinter dem Schimmer ist nichts.«

»Sag ich doch!« Dann hatte Flavia ihn in den Nacken gebissen, bis es wehtat. »Komm! Mir ist danach. Lass uns hier und jetzt. Yalla!«

Er hatte sie entgeistert angeschaut. »Was?«

»Sie petzen schon nicht«, hatte sie gesagt.

»Die Engel oder die Toten?«

»Keiner von beiden.«

Später waren sie noch am Ufer des Orontes entlanggewandert, diese Biegung, wo der Fluss, von Süden in den Norden strömend, sich plötzlich nach Westen wendete, scheinbar in Gegenrichtung fließend. Das fremde Land, Gebell der Schakale im Chor, das Zirpen der Mangusten, ein Pelikan über ihnen fast zum Greifen nah. Schattenland am Abend. Von den Zedern, den Feigen- und Granatapfelbäumen hingen Spottfahnen, die sich gegen die Patriarchen von Alexandria, Canterbury, Konstantinopel und Berlin richteten und deren neumodische Häresien: predigende Weiber, Ehen zwischen Mensch und Androide, ein Paradies, das auch den maschinengenerierten Bewusstseinen offen stünde.

Dann kam der Palast des Papstes in Sicht, das grüne Muster der päpstlichen Tennisanlagen, die Spieler in Weiß, Prälaten und Kardinäle, Anwälte der Heiligen, weiß wie Schneeflocken. Hinter dem Palast erhob sich die Säule der Thebaischen Legion, gekrönt von Schmerz und Feuer. Die Säule, aus der Menschengesichter und Menschenleiber sich zu drängen schienen, bestand aus Metazinn und Silber. Das Metazinn stammte aus einem Meteoriten, der vor Jahrhunderten in Karelien eingeschlagen war. Das Feuer hoch oben auf der Säule hatte er sehen können, aber den Schmerz, den die Märtyrer der Legion erlitten hatten, spürte Eisenstein nicht.

Anders als seine Eltern, wie sie ihm versichert hatten.

Damals hatten er und Flavia – vielleicht in Anbetracht der flackernden Flamme auf der Gedenksäule – zum ersten Mal über das Flimmern gesprochen. Dass Menschen verschwanden – nun ja: Es gab über 20 Milliarden Menschen auf der Welt, und täglich verschwanden Hunderte, auf der Erde, den lunaren Kolonien, auf der Venus, dem Mars, den Siedlungen auf den Monden des Jupiter und des Saturn. Warum? Unfälle und Liebeskummer, der Wunsch, das eigene Leben herunterzufahren und neu zu starten, Abenteuerlust, Schulden, Schuld und Scham – tausend Gründe.

Aber die wenigsten von ihnen flimmerten zuvor.

»Ich glaube nicht an das Flimmern«, hatte Flavia gesagt. »Wer an das Flimmern glaubt, glaubt auch an Madame Quack, die Entendame, und den Schlafräubermann.«

»Sagt die Frau, die mir seit Jahren den Schlaf raubt.«

»Du Ärmster.«

»Es gibt Beweise. Filme«, verteidigte sich Eisenstein. »Man sieht diese Gesichter blasser werden, dann wieder aufleuchten, wieder durchsichtiger, immer schneller. Flimmern, eben.«

»Es gibt sogar Filme, in denen Kühe auf der Bühne der Royal Albert Hall singen und Cancan tanzen«, belustigte sich Flavia. »Man nennt sie Cartoons. Glaubst du deswegen an Cancan mit Wiederkäuern?«

Viel später hatte Flavia als junge Astrogeologin mit dem Schwerpunkt Metazinn-Erforschung eine Dozentur in Oxford übernommen, und er, Norm, hatte eine Tischlerlehre gemacht, denn warum auch nicht? Klauenhammer und Hobel, Winkel und Schmiege, Maßband und Meißel und der Duft nach Holz, Tung- und Walnussölen.

Natürlich hatte er damals nicht gewusst, dass er eines Tages den Gemeinschaftsraum einer Forschungsstation auf dem Triton mit Dielen aus Lärchenholz auskleiden würde.

»Du hast verloren«, riss ihn der Quasimensch aus seinen Gedanken.

Norm Eisenstein nickte. Sein Magen grummelte.

»Dein Bauch faucht«, sagte Simulander. »Du stirbst doch nicht schon?«

»Ich habe Hunger«, antwortete Eisenstein. »Das ist nicht unbedingt lebensgefährlich.«

Androiden starben nicht. Sie wurden außer Funktion gesetzt; die Neuromatrix, dieser elektronisch-neuronale Kern ihres Wesens, wurde meist wiederverwertet.

»Willst du noch eine Partie spielen?«

Eisenstein schüttelte den Kopf.

»Darf ich weiterhin hier sitzen und dir zusehen?«

»Zusehen wobei?«

»Beim Leben«, sagte der Androide. »Es ist lehrreich.«

Ein gemeinsames Jahr hatten sie auf dem Triton gehabt. Eine Wundertüte mit mehr als 365 Tagen. Die Prospektorsonden der Station hatten genug Metazinn für ihre Forschung gesammelt. Flavia hatte ein besonderes Fundstück für sich zurückgehalten: eine fast vollkommene Kugel.

Und für ihn, Norm, hatte sie aus dem merkwürdigen Metall eine kleine Figurine gießen lassen.

Eine Ionenschlittenfahrt bis fast ans Kloster des Heiligen Apollonius. Eine kostspielige Woche im Orbit von Neptun an Bord der Gläsernen Gondel, eine Androidin mit überdeutlich-fraulicher Figur zu ihrer Verfügung, auf ihrem Tablett aus Sterlingsilber Taler mit Rindercarpaccio, Trüffelöl und Parmesan auf geröstetem Brot, gebratene Jakobsmuscheln auf Spießen, Garnelen im Knuspermantel und Foie gras auf Brioche mit Feigensenf.

»Igitt – wie lecker!«, hatte Flavia gekichert und sich die Finger geleckt.

In den Pflanzampeln gediehen Sonnenaugen, Flammenblumen, und winterharte, dunkelviolette Agapanthus aus Brasilien. Ein quadratisches King-Size-Bett, Kissen hier, Kissen da, die Decke verspiegelt, ein Blick auf Gottes Urinal: Neptun.

Ein Gong ertönte, den Norm Eisenstein nur selten auf Sol-außen 109 gehört hatte, und riss ihn aus seinen Erinnerungen: Alarm! Gefolgt von der Stimme Apollo Aramayos. »Leute, kommt bitte in den Kommandosaal. Es tut sich was.«

Aramayo, der Hoffnungslose, klang aufgeregt wie ein Kind, das auf die Ankunft von Tonton le Nuage und Tatie la Glace wartete, auf ihre an bunten Heliumballons herbeischwebenden Geschenke.

Flavia hatte gesagt: »Du glaubst an den Schimmer. Ich glaube, dass hinter dem Flimmern etwas sein müsste. Dass die Welt größer ist.«

»Ja«, hatte er gesagt. »Wir sind beide unheilbar verrückt.«

Norm Eisenstein war aufgesprungen und losgelaufen.

»Soll ich mitkommen?«, rief ihm Simulander hinterher.

Eisenstein winkte ihm mit dem Arm, ohne stehen zu bleiben. »Komm schon! Lerne!«

Im Kommandosaal hatten sich bereits alle anderen Besatzungsmitglieder von Sol-außen 109 versammelt. Orson Makhmudiv saß, die Kopfhörer nur halb auf den Ohren, am Funkgerät; aus den Lautsprechern des Kopfhörers klang gedämpftes Geplärr, viele verschiedene Stimmen.

Norm Eisenstein entdeckte Methild terSchlousen und Ravenna Böhm im Gespräch mit Hans aus dem Bruch, dessen Wangen gerötet waren wie bei einem ersten Rendezvous. Mishiko Kumamoto, als leitende Astrotheologin der Station dem Kloster innerlich verbunden, starrte aus ihren nachtschwarzen Augen auf den Bildschirm, in dem sich überlebensgroß Abt Jimmy Rocamadour zeigte, hinter ihm dicht gedrängt einige Nonnen und Mönche des Klosters.

» ... hat ebenfalls eine Stellungnahme angekündigt«, sagte Rocamadour eben. »Ignatius XXXI. wird aber zweifellos noch weitere Informationen der päpstlichen Observatorien abwarten.«

Norm Eisenstein blieb so abrupt stehen, dass Simulander fast in ihn gelaufen wäre. »Was ist los?«, raunte er Kumamoto zu. Der Duft nach Moschus, der aus ihrem Nacken stieg, der blaue Schimmer in ihrem Rabenfrauenhaar.

»Der Schimmer«, flüsterte Kumamoto zurück. »Er bricht auf.«

Eines Tages dann, eines so unglaublich alltäglichen und sich so gar nicht von irgendeinem anderen Tag unterscheidenden Tages, flimmerte Flavia. Mitten in einer Bewegung, zwischen zwei Schritten.

»Was ...«, hatte er gerufen. Da war sie schon stehen geblieben und hatte ihn über die Schulter angeschaut, maßlos erstaunt. Wie dann alles durchsichtig wurde an ihr, die Augen, das Hirn, die hintere Schädelwand, wie sie wieder stofflicher wurde, dann wieder transparenter, im Wechsel dies und das und immer schneller.

Sie flimmerte. Dann war sie verschwunden.

Und ihre goldenen Armreifen, nur die, fielen zu Boden und klirrten.

Dass es gerade sie traf, die an das alles nicht geglaubt hatte.

Wie zum Hohn.

Und dass sich nun ihm, der daran nicht geglaubt hatte, dass es hinter dem Schimmer etwas geben müsste, dieser Schimmer nun öffnete.

Das Bild im Schirm hatte gewechselt. Der Abt und seine Entourage waren verschwunden. Der Schimmer war zu sehen, dieser sonst so gleichförmige, nichtssagende Vorhang vor dem Nichts.

Und ein Riss darin, schwarz wie noch nie.

Und aus diesem Riss drängte sich ein Etwas, so fremd und unvorstellbar, so in sich verschlungen, prall und präsent, dass es nicht aus der Welt sein konnte.

Nicht aus dieser Welt.

Von wo also dann?

Das Gebilde weckte in Eisenstein eine befremdliche Assoziation: eine Gruppe von Menschen, die, bedrängt von außen oder beglückt voneinander, sich eng umschlungen hielt – dann waren Beine, Rumpf und Schultern und der Kopf verschwunden, und es blieb nichts als die schiere, vielfache Umarmung.

»Wenn die Engel aus dem Schimmer herniedersteigen und unsere Welt betreten«, zitierte Simulander das Wort des Papstes Ignatius XXXI., »werden sie kommen, um die Menschenwelt zu plündern. Und niemand sieht voraus ihre Gestalt.«

»Yalla«, hauchte Apollo Aramayo.


11.

Im Auge des Drachen

 

Perry Rhodan spürte, dass die Station des Eigners zur Ruhe gekommen war. Woran er das bemerkt hatte, hätte er selbst nicht zu sagen gewusst. Ein kaum bewusster Ruck vielleicht, mit der die Fahrt angehalten hatte, dem Übergang vom Traum zum Wachsein ähnlich.

»Warum halten wir?«, fragte er.

Mon Mon Hravat starrte ihn an und klapperte kurz mit dem Schnabel. Er schien auf etwas zu lauschen. »Du hast recht. Wir halten. Wahrscheinlich sind wir am Ziel.«

»Im Orbit von Luna?«, erkundigte sich Rhodan.

So rasch, so reibungslos sollte der Flug durch den Kristallschirm verlaufen sein? Das würde ihn tatsächlich unter Druck setzen. Denn so schnell konnten Atlan und Sichu Dorksteiger unmöglich reagiert haben – gesetzt, es gelang ihnen überhaupt, ins Solsystem eingelassen zu werden, die GOLIPOLLON zu finden und mit dem ÜBSEF-Kollektor an Bord zu kommen.

Ohne dies wäre sein Plan zum Scheitern verurteilt.

Von den anderen Risikomomenten zu schweigen: Er musste die ES-Partikel aus den sogenannten Bokhovani-Tanks befreien – und diese Speicher zuvor finden. Dann musste die Gesamtheit dieser Partikel von der Psi-Materie der GOLIPOLLON aufgenommen und von dort in jenes Zellplasma des Ur-NATHANS transferiert werden, das aus dem Brennenden Nichts gerettet worden war. Dort erst ließe sich die mentale Partikelflut in NATHANS ÜBSEF-Konstante verankern.

Ein Kinderspiel.

Gesetzt jedenfalls, man wäre ein kindlicher Kosmokrat oder etwas in der Art.

»Kommt mit mir!«, befahl der Majordomus. Er griff nach Rhodan und Zindher und teleportierte.

Sie fanden sich in einem schmalen, langen Raum wieder, vielleicht drei Meter hoch und nicht mehr als zwei Meter breit, ohne jede Möblierung. Und ohne Tür. Milchig weißes Licht glomm aus den Wänden, aus Decke und Boden. Es war warm, die Luft atembar, aber stickig.

»Was soll das?«, fragte Rhodan ungehalten.

»Das ist eine Selbstversenkungskammer der Tivikmali«, sagte der Majordomus, als wäre damit alles geklärt. »Hier könnt ihr bei euch sein. Nachdenken. Ich hole euch bald.«

Damit verschwand er.

Rhodan und Zindher sahen einander verdutzt an.

»Das perfekte Gefängnis«, sagte Zindher. Sie klopfte kurz an das Holster ihres SERUNS, in dem – wie in Rhodans Gürtel auch – ein Multifunktionsstrahler steckte. »Immerhin hat man uns nicht entwaffnet.«

»Wenn man über einen Kardec-Schild verfügt, sind solche Strahler Spielzeug«, versetzte Rhodan. Aber er mochte sich nicht so abstellen lassen, so ganz und gar im Unklaren bleiben.

»Savali!«, rief er und presste die Faust um das PEW-Medaillon.

Gleich darauf fädelte sich die Paramag aus und stand, 1,20 Meter groß, zwischen ihnen. Savali tastete kurz nach einem der beiden Zopfpaare an der Kopfseite. Im trüben Licht schien ihre rote Haarsträhne dunkler, fast schwarz.

Die Paramag sah sich um. Rhodan meinte zu bemerken, dass ihr unbehaglich war. Möglich, dass dies mit ihrer Entscheidung zusammenhing, sich den Nomaden anzuschließen. Deren unbändiger Freiheitsdrang zog nicht nur Lemuroide an. Gefangenschaft und Enge mussten für sie unerträglich sein.

»Wo sind wir?«, fragte Savali.

Rhodan setzte sie ins Bild, auch über die Vorkommnisse bis dahin. Dann fragte er Toio Zindher: »Kannst du abschätzen, wie weit wir von dem Behältnis entfernt sind, in dem sich Demen-Boro-Melg befindet?«

»Nicht sehr weit«, sagte Zindher. »Präzisieren kann ich es nicht, aber ich schätze die Distanz auf mindestens zweihundert, maximal zweihundertfünfzig Meter.« Sie wies in eine bestimmte Richtung und leicht nach oben.

Rhodan wandte sich an die Thoitemi. »Spürst du dort etwas?«

Savali atmete tief ein und konzentrierte sich. Endlose Sekunden verstrichen. »Ja«, sagte sie endlich. »Ein Gespinst aus einer Art oder Abart von Payn-Hrun-Tala.«

Also doch: PEW. »Sehr anders als das Metall, in dem ihr euch bewegen könnt?«

»Dazu müsste ich mich darin bewegen.«

»Kannst du dich von hier aus einfädeln?«

Rhodan zögerte. Ein Eindringen der Paramag würde ein zusätzliches Risiko bedeuten: Demen-Boro-Melg könnte es bemerken, Savali bekämpfen oder töten. »Wenn dieser Stoff Bokhovani tatsächlich eine Art PEW ist und sich die ES-Partikel in Tanks aus diesem Material befinden – könntet ihr beide dann dieses Lager lokalisieren?«

»Lass es uns versuchen«, bot Zindher an und ging vor der Paramag in die Hocke. Dann legten die beiden Frauen ihre Stirnen aneinander.

Und waren plötzlich verschwunden.
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Fahrt ins Drachenmetall, die Payn-Hrun-Tala-Welt. Wie erlebte man sie als Paramag? Wie als Mensch?

Toio Zindher fand sich in einer hellen Blindheit wieder, in einer schieren Lichtung ohne Kontur. Sie spürte eine Strömung, die sie in alle Richtungen zog, aber zugleich am Ort festhielt.

Sie verfügte über keinen Körper, sie war ohne Sinne. Entlastet, entgrenzt. Wie also kam das Licht in ihr Bewusstsein?

Etwas machte sich ihr bemerkbar, eine still glühende Silhouette. Etwas dachte in ihrem Geist, das sie als ihren eigenen Gedanken missverstand, bis sie gewahr wurde, dass es eine Botschaft war, hoch komplex, schwingend, beladen mit Erinnerungen wie ein Frachtraumer mit Containern.

Bist du das, Savali?

Ja. Das bin ich, sagte die glühende Silhouette. Warte, ich leihe dir mein Gesicht. Dann schau.

Tatsächlich gliederte sich das Licht bald, schattierte sich hier, erstrahlte dort stärker. Strukturen. Kartografierte Strömungen. Mitgerissene, gestaute Gedankenwelten.

Wo sind wir?

Inmitten, dachte Savali. Ein weites Feld Drokarnam.

Sind wir allein?

Nein. Ich habe mir erlaubt, dich ein wenig abzuschirmen. Es ist ... ein zu bewegendes, zu unfassbares Gegenüber.

Ich spüre es schon. Lass es mich sehen, wenigstens ein wenig.

Gut. Ich lass es dich sehen. Aber du musst dich wappnen. Halt finden in dir selbst. Fertig?

Ich bin so weit.

Wie wenn man das Meer sähe, zerlegt in die einzelnen Moleküle Wasser- und Sauerstoff.

ES. Der Wanderer. Zerfallen in unzählbare Einzelne. Die mentalen Moleküle einer in alle Richtungen, in einen universalen bodenlosen Abgrund stürzenden Superintelligenz.

Sie sah es mit Staunen, Ehrfurcht, betäubt, als ob man vor einem ungeheueren Wasserfall stünde, im Sauerstoffnebel. Belebt. Expandiert. Zusammengezogen.

Wir haben ES gefunden, dachte sie. Wir sollten zurück.

Da ist noch etwas.

Was?

Eine Resonanz. Etwas meldet sich, etwas antwortet.

Der Wanderer?

Nein. Das Metall.

Das Metall ...?

Es korrespondiert. Deswegen halten wir. Deswegen legt die Station an.

Wollen wir zurück?

Zurück, wenn du es wünschst.
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»Also wird die Station des Eigners aufgehalten«, resümierte Rhodan, nachdem Zindher und Savali ihm berichtet hatten. »Das PEW der Station wird von einem anderen PEW-Vorkommen angezogen?«

»Ja«, bestätigte Savali knapp.

»Aber wo befindet sich dieses Vorkommen?«

»Das sollte dir klar sein«, sagte Zindher. »Du willst es nur nicht wahrhaben.« Rhodan hatte sie gebeten, nach Möglichkeit den Majordomus im Blick zu behalten.

Rhodan nickte langsam. »Wir haben das Solsystem verfehlt«, sagte er. »Wir sind in eine der Pararealitäten verschlagen worden, die der TERRANOVA-Schirm generiert. Wir sind gestrandet. In einer Pararealität, in der es eine Art PEW geben muss. Richtig?«

»So könnte es sein«, sagte die Paramag.

Das wäre allerdings dramatisch. Immerhin wäre ES hier zumindest nicht in unmittelbarer Gefahr; im Gegenteil. Möglich sogar, dass die Superintelligenz sich in der Station regenerierte, mithilfe porleytischer Technologie.

Und wenn der herrschende Porleyter gegen eine solche Regeneration vorginge?

Würde man weitersehen.

»Achtung!«, rief Zindher in diesem Moment. »Hravat!«

Wie verabredet, fädelte sich Savali wieder in das PEW-Medaillon ein. Im selben Augenblick erschien Mon Mon Hravat.

»Der Eigner hat mich beauftragt, euch eine Bitte zu übermitteln«, sagte er. »Die Station befindet sich bereits im Solsystem. Allerdings in einer Variante des Systems, das nicht auf der dominanten Realität unseres Herkunftsuniversums basiert. Art und Weise dieser Welt sind uns fremd, ihr Gefahrenpotenzial für die Station und damit für die sieche Superintelligenz nicht berechenbar. Der Eigner bittet euch deswegen, Erkundigungen einzuziehen.«

»Das heißt im Klartext«, schloss Rhodan, »wir sollen die Station verlassen und uns umsehen?«

»Ja.«

»Bekommen wir ein Beiboot oder etwas in der Art zur Verfügung gestellt?«

»Nein«, sagte der Majordomus. »Ich bringe euch. Seid ihr einverstanden?«

Rhodan und Zindher blickten einander an. Rhodan mochte den Gedanken nicht, den Wanderer zurückzulassen. Möglicherweise eine Finte des Porleyters. Und: keine Ahnung, was der Eigner seinem Majordomus aufgetragen hatte – in den Minuten, die sie inhaftiert gewesen waren.

Andererseits könnte eine solche Exkursion ihren Handlungsspielraum erweitern. Und gegen den Willen Demen-Boro-Melgs würden sie sich auf der Station nicht allzu lange halten können.

»Gut«, entschied Rhodan. »Wir kommen seiner Bitte nach.«
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Der Majordomus hatte sie angewiesen, die Helme ihres SERUNS zu schließen. Er selbst fühlte sich im Schutz der Kardec-Aura sicher, dieses durchsichtig-rosafarbenen Schutzschirms, den er für die Dauer der Teleportation und ihrer Ankunft im Zielgebiet auf die beiden Gäste ausdehnte.

Rhodan brauchte einige Sekunden, um das Zielgebiet zu erkennen: Sie standen auf Triton. Neptun hing am Himmel, im blassesten Blau. Aber etwas sagte Rhodan, dass er keine Stadt Tritona oder Cape Halia finden würde, keine lemurischen Fluchtsiedlungen in den Kavernen des Scrap-Gebirges, kein Kloster der Eismönche, das sich über die Einöden des Mondes bewegte ... Der Himmel war nicht nachtschwarz und sternenübersät, sondern blass-silbrig, wie von einer fernen Folie überzogen.

Der Majordomus schränkte die Kardec-Aura so ein, dass sie ihm fast hauteng anlag. Rhodan betrachtete ihn und fragte sich erneut, was der Majordomus in der Zeit, die sie in der Besinnungskammer verbracht hatten, mit dem Eigner besprochen haben mochte. Er hatte wenig Zweifel, dass es nichts für ihn und Zindher Erfreuliches gewesen war.

Er warf einen Routineblick auf sein Multikom und registrierte erstaunt, dass es eine Vielzahl von Funksendungen empfangen hatte – allerdings keine Hyperfunknachrichten, sondern Nachrichten über eine Verbindung im S-Band im Bereich von 2,19 Giga-Hertz.

Er schaltete auf Empfang und hört eine menschliche Stimme, die in einem zugleich archaisch und futuristisch vereinfachten Englisch, durchsetzt mit allerlei ihm unbekannten Lauten, sprach:

»Achtung! Wir rufen das Gebilde im Orbit des Mondes Triton, das beim Schimmer sichtbar geworden ist. Sind Lebewesen an Bord? Seid ihr Menschen oder Engel oder ...?«

Rhodan warf Toio Zindher einen erstaunten Blick zu.

»Menschen oder Engel?«, wiederholte sie. »Knifflig!«
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»Was wirst du tun?«, fragte Mon Mon Hravat.

»Antworten«, sagte Rhodan und bat den SERUN, eine Verbindung herzustellen. »Hier spricht Perry Rhodan. Ich bin mit dem Raumflugzeug gekommen, das ihr im Orbit des Neptunmondes ortet. Mit wem spreche ich?«

Für einige Sekunden herrschte Stille. Dann meldete sich eine männliche Stimme. »Mein Name ist Apollo Aramayo. Ich bin der Befehlshabende der Station Sol-außen 109. Unsere Ortungssysteme scheinen beschädigt zu sein, sonst müssten wir glauben, ihr wäret aus dem Schimmer gekommen.« Die Stimme zögerte, als müsste sich jemand überwinden weiterzusprechen. »Oder von Jenseits des Schimmers. Woher kommt ihr wirklich?«

»Ich stamme von der Erde«, sagte Rhodan. »Ich bin in Connecticut geboren, in der Stadt Manchester. Ist euch dieser Ort bekannt, Apollo Aramayo?«

»Nicht persönlich«, sagte die Stimme. Ein Lachen. Es klang erleichtert. »Aber man hört, dass gottesfürchtige Männer und Frauen dort wohnen, große Prediger und große Astrotheologen. Ich dagegen wurde in Korinth geboren, der Stadt des heiligen Spätapostels Gideon. Allerdings war mein Vater neu-apollonischer Unternehmensberater im Tempelpriesterrang, was meinen Vornamen erklärt.«

»Verstehe«, sagte Rhodan etwa ratlos. Sein SERUN meldete sich. Er hatte den Sprecher analysiert: männlich, höchstwahrscheinlich terranisch, etwa 55 bis 58 Jahre alt, unidentifizierbarer Akzent. Zudem hatte er diesen Gesprächspartner lokalisiert: etwa 35 Kilometer von ihrem eigenen Standort entfernt. »Dürfen wir vorbeischauen?«

»Vorbeischauen?«, wiederholte die Stimme. Sie klang konsterniert. »Wollt ihr ... landen?«

»Wir sind bereits gelandet«, sagte Rhodan. »Wir haben unser Flugzeug verlassen und stehen eben auf dem Boden Tritons.«

»Wer ist Wir?«

»Wir sind zu dritt«, sagte Rhodan. »Zwei Menschen und ein ... Begleiter.«

»Ein Quasimensch?«

»So könnte man sagen.«

»Soll ich einen Ionenschlitten schicken, um euch abzuholen?«

»Danke. Aber das wird nicht nötig sein. Unsere Raumanzüge können uns transportieren.«

»Wann würdet ihr eintreffen?«

»Wäre euch in etwa fünf Minuten recht?«

»Oh«, sagte die Stimme. Schweigen. Dann: »Ja, es wäre uns recht. Yalla!«
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Sie flogen los, Rhodan und Toio Zindher voran, Mon Mon Hravat folgte. Die Kardec-Aura trug ihn oder irgendein anderes antigravitatives Gerät. In der dünnen Atmosphäre trieben sich einige Kohlenmonoxid- und Methanmoleküle herum. Die Landmasse Tritons entsprach etwa der des Kontinents Nordamerika. Sie überflogen weiße Frostzonen, vereinzelte Einschlagkrater, passierten in einiger Entfernung einen Kryovulkan, der Stickstoff und Staub hoch in die Leere spie, flüsternd.

Das Multikom zeigte Rhodan die Außentemperatur an: minus 189 Grad Celsius.

Die Station kam in Sicht. Es handelte sich um ein Ensemble breiterer und schmalerer, liegender Zylinder, wohl als einzelne und vorgefertigte Module nach und nach dort abgesetzt. Die Elemente lagen teils dicht an dicht, teils wurden sie durch Röhren verbunden.

Neben der Station zeichnete sich ein künstlich geglättetes, rundes Areal von etwa 200 Meter Durchmesser ab; möglicherweise das Start- und Landefeld für ein Raumschiff.

Die SERUN-Positronik ermittelte diverse Schleusen und den wahrscheinlichen Haupteingang. Dort landeten sie. Wie sollten sie sich bemerkbar machen? Rhodan entdeckte in einem der Module eine Schleuse, ging hin, ballte die Hand zur Faust und hämmerte dreimal dagegen. Nicht lang, dann öffnete sie sich.

Sie betraten, Rhodan wieder voran, Zindher und der Majordomus ihm nach, die Schleuse. Die Tür schloss sich; Atemluft strömte ein mit immer lauterem Zischen. Die Helme der SERUNS fuhren in den Nackenwulst zurück. Die Innentür schwang auf. Ein groß gewachsener, irgendwie tüchtig aussehender Mann mit kahlem Kopf und gepflegtem weißem Bart erwartete sie; flankiert wurde er von zwei Menschen, einem Mann, unauffällig, wachsam, ein guter Beobachter, und einer Frau mit deutlich asiatischem Aussehen, schön wie eine Phantasiegestalt.

»Mein Name ist Apollo Aramayo«, sagte der Mann und stellte seine beiden Begleiter als Norm Eisenstein und Mishiko Kumamoto vor, die leitende Astrotheologin der Station. Sie hatte, seit die Schleusentür sich geöffnet hatte, ihren Blick keinen Moment von Mon Mon Hravat abgewendet.

Aramayo führte sie unter vorsichtigem Small Talk in einen Gemeinschaftsraum, in dem sich, wie Rhodan überschlug, knapp dreißig Personen aufhielten, auf Stühlen und Schemeln. Als die drei Gäste eintraten, erhoben alle sich wie auf ein Kommando. Ihr Stimmengewirr verstummte. Alle starrten Mon Mon Hravat an, der seine Kardec-Aura noch nicht desaktiviert hatte.

»Dies sind unsere Gäste«, sagte der Kommandant. »Perry Rhodan und Toio Zindher. Und dies ...«

»Mein Name ist Mon Mon Hravat, Majordomus des Demen-Boro-Melg, des Eigners der Station. Guten Tag.«

»Sie kommen aus dem Schimmer oder von jenseits des Schimmers?«, fragte Kumamoto.

»Was ist der Schimmer?«, fragte der Majordomus zurück.

Fassungslosigkeit.

Endlich antwortete die Astrotheologin: »Der Schimmer ist die Finalzone des Sonnensystems. Eine Raum-Zeit-Untiefe, astrophysikalisch gesprochen. Die Grenze der Welt. Das, was uns in die Wirklichkeit hebt und erhält, theologisch betrachtet. Die Sonne aber ist das Gestirn, das die Welt erleuchtet. Wer seid ihr und woher kommt ihr, dass ihr das nicht wisst? Seid ihr Menschen oder ...« Sie warf dem Majordomus einen undefinierbaren Blick zu. »... Engel oder Dämonen?«

Zindher murmelte, nur Rhodan hörbar: »Das wird ja immer komplizierter.«
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Norm Eisenstein hatte ihnen zwei Quartiere zugewiesen, eines für Mon Mon Hravat, das andere für Toio Zindher und Perry Rhodan. Offenbar wurde dieses Zimmer sonst von einer anderen Person bewohnt: Bilder an den Wänden; auf dem Boden, der mit feinem Intarsienparkett ausgelegt war, stand eine hohe Vase aus blau-weißem Porzellan. Über die eine Hälfte des Behältnisses schlängelte sich in dunklem Kobaltblau ein energiegeladener Drache, der von detaillierten Lotoszweigen umgeben war, an die sich die mythische Kreatur mit dreizehigen Händen und Füßen krallte. Ihre Augen waren blau, rund und ohne Lid.

Auf ein Regal an der Wand hatte jemand eine einzelne Holzfigur gestellt, die offenbar mit Sorgfalt geschnitzt war. Sie stellte eine Ente dar; allerdings trug sie einen koketten Glockenhut mit echter Schleife und unter einem ihrer Flügel einen Regen- oder Sonnenschirm.

Ein Tisch, mehrere bequem aussehende Holzstühle mit und ohne Armlehnen. Rhodans Blick wanderte zu der breiten, leicht nach außen gewölbten Fensterfront, hinter der das Eisland Tritons zu sehen war. Der Neptun hing darüber, geisterhaft und blau und als wäre es die ferne Heimat des Drachen. Beim Fenster stand ein Bett, so ausgerichtet, dass, wer darauf lag, hinausschaute auf die gefrorene Landschaft. Die Sternenleere schien Rhodan bedrückend. Der Schimmer befremdete ihn.

Gleichzeitig berührte ihn die Gegenwärtigkeit dieser Welt sehr, ihre Realität, die alle seine Sinne füllte.

Zindher achtete nicht auf ihn. Sie legte umstandslos ihren SERUN ab, ließ ihn zu Boden gleiten und sich, angetan mit blütenweißer Unterwäsche, aber barfuß, auf das Bett fallen. Es war eine eigentümliche, schwebende Bewegung: Die Anziehungskraft Tritons betrug nur acht Prozent der Gravitation der Erde. Sie schloss die Augen und legte einen Unterarm quer darüber. Rhodan musste sich in Erinnerung rufen, dass die Tefroderin keinen Zellaktivator trug und daher schneller ermüdete als er selbst.

»Was tust du?«, fragte er dennoch. Er beobachtete, wie sie atmete, wie sich Brustkorb und Bauch hoben und senkten.

»Ich sondiere«, sagte sie.

Rhodan ließ sie gewähren. Nach einigen Minuten sagte sie, ohne ihre Haltung zu ändern: »Ich habe Vitalauren wie hier auf dieser Mondstation noch nie wahrgenommen.«

»Noch ein neuer Aggregatzustand des Daseins?«, fragte er, ganz ohne Spott.

»Diese Auren sind nicht klar definiert«, sagte die Tefroderin. »Sie tragen widersprüchliche Signaturen. Ihr Kern ist jung – beinahe wie eben erst geboren. Auf dieser Basis ruhen sehr unterschiedliche Alterskennzeichen. Wie Blumen auf einer Sommerwiese.«

»Wir befinden uns in einer Pararealität«, rief Rhodan in Erinnerung.

Zindher seufzte leise. »Ich weiß. Aber mir war nicht klar, in welchem Umfang und in welcher Tiefe eine Pararealität Realität ist. – Ich spüre ferner etwas wie eine negative Aura.«

»Meinst du das moralisch?«

Sie lachte leise. »Ich glaube nicht, dass du und ich dieselben Vorstellungen von Moral haben. Nein: Ich spüre etwas wie eine fehlende Aura. Eine Abwesenheit. Ein abhandengekommener Posten in der Gesamtvitalsphäre dieser Station. Eine Negation, die ich hier lokalisiere. Hier in diesem Zimmer.«

»Hm«, machte Rhodan.

»Außerdem ... Wirklich eigenartig. Es gibt eine Verbindung, ein ganzes Gespinst von Verbindungen dieser Vitalauren zu unserem Majordomus. Es ist, als würde er sie speisen.«

Was Rhodan nicht verstand und auch nicht verstehen musste; was ihn aber interessierte: »Schwächt ihn das?«

Zindher schwieg und sondierte weiter.

»Verrückt«, sagte sie. »Es sieht eher so aus, als würde es ihn beleben. Wie kann ihn eine Irrealität beleben?«

»Keine Irrealität, sondern eine Pararealität.«

Rhodan befahl dem SERUN, das Zimmer nach Überwachungseinrichtungen abzutasten. Das Ergebnis war negativ. Entweder existierten keine geheimen Kameras oder Mikrofone, oder sie waren extrem fortschrittlich getarnt, was Rhodan bezweifelte.

Wie zur Sicherheit sah Rhodan sich um. Er spähte in das dunkle Innere der Drachenvase. Darin lag etwas. Er beugte sich nach vorn, streckte den Arm hinein und tastete mit der Hand; der Vasenrand drückte gegen seine Achsel. Dann bekam er es zu fassen. Er holte den Gegenstand heraus. Es war ein metallener Ball, fünf oder sechs Zentimeter im Durchmesser, schwer wie Gold.

»Was hast du da?«, fragte Zindher.

Er legte ihr die mattsilbrige Kugel in die Hand.

In diesem Moment fädelte sich die Paramag aus dem PEW-Medaillon. Sie streckte die Hand aus, Zindher warf ihr die Kugel zu. Savali lehnte sich zurück auf ihr Stützbein, betrachtete die Kugel und schloss ihre vier Finger und die beiden Daumen darum. »Das ist Payn-Hrun-Tala«, stellte sie fest. »Wenn auch in einer seltsamen Variante.«

»Wir befinden uns in einer Pararealität«, erinnerte Rhodan. »Es dürfte also parareales PEW sein.« Drokarnam hatten es die Lemurer genannt, Drachenmetall.

»Erstaunlich«, hauchte Savali. Sie öffnete die Hand wieder. Das Metall der Kugel schillerte nun türkisfarben, fast wie im Farbecho von Savalis Facettenaugen. »Ich würde gerne darin eintauchen.«

Die Idee gefiel Rhodan nicht, und er trug ihr einige Argumente dagegen vor. Aber sie schien ihn nicht zu hören, gebannt von dem nun aktivierten Metall. Dann verschwand sie in der Metallkugel, die langsam zu Boden sank wie dem Grund eines Ozeans entgegen.

Savali hielt sich etwa zehn Minuten in dem PEW-Ball auf; dann kehrte sie zurück. Sie wirkte erstaunt, fast entrückt, sprachlos. Beiläufig hob sie die Kugel auf.

»Was hast du gesehen?«, fragte Rhodan.

Sie drehte ihm langsam den Kopf zu, eine Bewegung, immer noch genug, um die Zöpfe vom Kopf abstehen zu lassen. »Mizirm-Hrun-Tala, Mizirm-bhut«, murmelte sie.

Thoitemisch gehörte nicht zu den Sprachen, die Rhodan verstand. Immerhin wusste er, dass Hrun-Tala so viel hieß wie Höchstmaß. »Was meinst du?«, fragte er.

»Welt ohne Grenze«, übersetzte Savali ins Interkosmo. »Eine neue Welt.« Sie hielt ihm die Kugel vor Augen. »Ich möchte sie behalten, für mich und mein Volk.«

Rhodan zögerte nur kurz, dann nickte er. Er wusste nicht, wann und wie sie diese parareale Zone verlassen würden; aber er war fast sicher, dass dieses neuweltliche PEW im Realraum keinen Bestand haben würde.

Savali zog sich ins Medaillon zurück. Zindher schlief mit tiefen, gleichmäßigen Atemzügen, die Lippen leicht geöffnet. Rhodan hatte einen der Lehnstühle neben das Bett gestellt und sich darauf gesetzt. Er betrachtete Neptun, der wie das Auge eines gewaltigen, ansonsten unsichtbaren Drachen in der sternenlosen Nacht hing, und ging seinen Plan durch, wägte Möglichkeiten und Eventualitäten ab und traf Vorentscheidungen.

Dann schweiften seine Gedanken ab. Man ließ sie warten, hatte sicher einiges zu besprechen, abzuklären. Er wollte die Besatzung dieser ominösen Station nicht drängen, warum auch, schließlich drängte ihn nichts. ES, sein in seine Einzelteile zerfallender Freund, Förderer und – ja, auch – Verführer war in relativer Sicherheit, von den Tanks in der porleytischen Station stabilisiert wie ein schwer verletzter Patient, den die Mediker ins künstliche Koma versetzt hatten.

Der Gedanke kam ihm: Was, wenn es dabei bliebe? Wenn er seinen Plan ändern und hier bleiben würde, auf lange Zeit? Um diese Welt zu erkunden, hier hinter den Schleier des Schimmers vorzustoßen, wenn möglich? Überhaupt, die Möglichkeiten dieser rätselhaften Welt zu erkunden?

Dann dachte er an das, was eben jetzt vor und hinter dem TERRANOVA-Schirm geschah: die Krise der Regierung, Residentin Olga Moynhatta, der er nicht vertraute, und Maciej Temmister, an dem er durchaus Zweifel hatte; die Unruhen auf den Welten des Solsystems, die Ungewissheiten in der Yodor-Sphäre, das Leid der PIAD- und ES-Sehnsuchtkranken – all das geschah jetzt, und er war nicht zugegen.

In einer anderen Realität.

Als antwortete sie auf seine Sorgen, seufzte Toio Zindher leise im Schlaf. Hinter ihren Lidern bewegten sich die Augen rasch. Wovon mochte sie träumen? Von ihrer Tochter, von Tefor? Ihrer Zeit in der Yodor-Sphäre? Der Stadt Allerorten?

Der Traum, noch eine Welt, privat und verborgen. Eingefasst in pure Schönheit und mit der Gabe gesegnet oder verflucht, dass all die Lebensimpulse anderer auf sie einstürzten wie Meteoriten auf den Mond.

Und im PEW-Medaillon wiederum eine andere Welt, in der sich jetzt eben Savali aufhielt, die Paramag.
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Fast war er froh, als es zwei Stunden später an der Tür klopfte. Norm Eisenstein trat ein. Er kam in Begleitung. Das humanoide Wesen an seiner Seite wirkte künstlich, roboterhaft, dabei nicht unelegant. Sein Gesicht erinnerte an eine archaische, idealisierte Maske aus Gold; die beiden Augen darin glommen hellblau wie winzige, von unten beleuchtete Pools.

Eisenstein warf einen Blick auf die Frau auf dem Bett, den abgelegten SERUN, auf Rhodan, der aufgestanden war. Zindher öffnete die Augen und richtete den Oberkörper auf.

»Ich bin der Tischler dieser Station«, sagte Eisenstein, lächelte flüchtig und wies auf den Holzboden. »Mein Werk. Aber nicht nur. Das hier ist Simulander, ein Androide der neuen Sim-22-Serie. Ein Quasimensch. Ich bin sein Trainer.«

Der Maschinenmensch deutete eine knappe Verbeugung an.

»Dieser Androide verfügt über ein umfangreiches Gedächtnis und hat Zugriff auf das Archiv unserer Station. Ich habe ihn recherchieren lassen. Erzähl, was du herausgefunden hast«, forderte er das Maschinenwesen auf.

Simulander antwortete mit einer durchaus angenehm modulierten Stimme: »Es gibt tatsächlich Hinweise auf einen Perry Rhodan aus Manchester, Connecticut. Aber der wurde vor etwa viertausend Jahren geboren. Er war etwas wie ein Wanderprediger, ein barfüßiger Prophet, mit einer nicht sehr bedeutenden Gefolgschaft. Er predigte von einem Land hinter dem Schimmer. Genaueres ist nicht überliefert.«

Rhodans Gedanken rasten. Viertausend Jahre. Wie wäre das möglich? Wie konnte diese Welt eine solche zeitliche Tiefe haben? Der TERRANOVA-Schirm war doch erst zu Beginn des 14. Jahrhunderts NGZ aktiviert worden und nicht ununterbrochen im Betrieb. Neuneinhalb Jahrhunderte maximal – wie also konnte diese Pararealität fast 4000 Jahre hinabreichen und womöglich noch sehr viel weiter? War mit dieser Pararealität eine eigene Vergangenheit entstanden? Ein Universum gewissermaßen in der Westentasche seiner eigenen Welt?

Eisenstein wandte sich an Rhodan. »Warum hast du den Namen dieses Wanderpredigers angenommen?«

»Es ist mein Name«, sagte Rhodan. »Und ich habe ihn von meinen Eltern.«

Eisenstein zeigte auf Zindher. »Und sie?«

Der Androide sagte: »Eine Toio Zindher existiert nicht. Kein Mensch hat je Toio, keiner Zindher geheißen.«

»Wer seid ihr wirklich?«, fragte Eisenstein.

»Wir sind wir selbst«, sagte Rhodan. »Woher ich stamme, habe ich dir gesagt. Von der Erde. Toio allerdings ist auf einem anderen Planeten geboren.«

»Simulander hat auch die Archive der Venus- und Marsbevölkerungen durchsucht: nichts.«

»Ihre Heimatwelt heißt Tefor. Dieser Planet kreist um einen anderen Stern. Wir kommen aus einer Welt mit Hunderten von Milliarden Sonnen. Wir bezeichnen diese Ansammlung als Milchstraße. Die Erde und Tefor existieren, grob gesprochen, auf gegenüberliegenden Seiten dieser Milchstraße.«

»Existieren?« Eisenstein schüttelte den Kopf. »Wohl kaum.«

Zindher mischte sich ein. »Wem hat dieses Zimmer einmal gehört?«

Eisenstein warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Warum willst du das wissen?«

»Wer fehlt hier?«, beharrte Zindher.

Eisenstein wirkte ehrlich verwirrt. »Hier haben Flavia und ich gewohnt; gemeinsam. Nun genügt mir eine einfache Kammer, um ...« Er lacht unmotiviert. »Um gelegentlich Domino gegen Simulander zu verlieren. Ihr kennt Domino?«

Rhodan nickte; Zindher schüttelte den Kopf.

»Sie hat geflimmert«, sagte Eisenstein. »Und ist verschwunden.«

»Wohin?«, fragte Zindher.

Wieder lachte Eisenstein, dann blaffte er: »Ins Nichts natürlich. Wer seid ihr, dass ihr das nicht wisst? Wer seid ihr?« Eisenstein verstummte.

Zindher schloss kurz die Augen. »Der Majordomus kommt«, sagt sie. »Es ist etwas wie ein schwarzer Keil in seinem Bewusstsein, etwas, das ihn drängt, das er fürchtet.« Sie sprang auf und griff nach dem SERUN, stieg in die Hosenbeine, schloss den Anzug mit fliegenden Händen.

Eisenstein blickte verwundert zur Tür.

»Das heißt?«, fragte Rhodan die Vitaltelepathin.

»Er kommt, um uns zu töten.«


12.

Das Abenteuer seines Lebens

 

Der Kampf begann.

Mon Mon Hravat glitt inmitten seiner Kardec-Aura durch die Wand, sah sich kurz um, und sofort schleuderte etwas den Androiden mit Wucht gegen die Decke, dann gegen die Tür.

Künstliche Telekinese, dachte Rhodan. Dagegen wird der SERUN nicht helfen.

Zindher hatte ihre Waffe gezogen. Die Tefroderin hatte keine Erfahrungen mit Trägern eines Kardec-Schildes, anders als Rhodan. Die Strahler würden ihnen wenig nützen.

Mon Mon Hravat hätte auch in das Zimmer teleportieren können. Warum hatte er diesen Auftritt gewählt? Der größeren Dramatik wegen? Oder wolle er Zeit gewinnen, und wären es auch nur Sekunden?

Zindher hatte den Strahler offenbar in den Desintegratormodus geschaltet – Thermo- oder Impulsfeuer hätte den ungeschützten Norm Eisenstein durch die schlagartige Erhöhung der Raumtemperatur sofort getötet. Sie legte an, aber bevor sie die Auslösetaste betätigen konnte, wurde ihr der Strahler aus der Hand gerissen und trudelte Richtung Fenster.

Rhodan schloss den Helm und aktivierte zugleich den Deflektorschirm. »Tarn dich!«, rief er Zindher über Funk zu. Dann beschleunigte er mit dem Gravopak und schoss auf den Majordomus zu. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass auch die Tefroderin unsichtbar wurde. Dann kollidierte er auch schon mit Hravat.

Rhodan spürte die Wucht des Aufpralls, selbst wenn sein Andruckabsorber ihn vor den Folgen schützte. Er vermutete, dass der Kardec-Gürtel mindestens zu ähnlichen Leistungen fähig war – und hoffte, dass dessen Träger über weniger Kampferfahrung verfügte.

Hravat krachte gegen die Wand, von dort an die Decke, von dort auf den Boden. Er schrie dabei, mehr aus Überraschung als aus Schmerz.

Der Androide, sichtbar beschädigt, warf sich gedankenschnell auf ihn. Für einen Augenblick war Rhodan, als packte ihn etwas an der Schulter – Telekinese! Er entwand sich dem Griff.

»Flieg einen raschen Zickzackkurs, möglichst unberechenbar«, befahl er dem SERUN. »Weiche aber Toio und dem Stationsbewohner aus. Ramm den Majordomus so oft wie möglich.«

Die Mikropositronik setzte den Befehl um. Rhodan schloss die Augen; orientieren konnte er sich bei diesen rasenden Manövern in Sekundenbruchteilen nicht mehr. Binnen zwei oder drei Sekunden musste er über zehn Mal auf den Majordomus geprallt sein, der nicht aufgehört hatte zu schreien, zu heulen und zu kreischen.

Warum teleportiert er nicht aus dem Raum?, fragte sich Rhodan.

Etwas klirrte. Kurz riss Rhodan die Augen auf. Hravat, diesmal wohl von der unsichtbaren Zindher getroffen, die Rhodans Taktik kopierte, war gegen die Drachenvase geschleudert und hatte sie in zahllose weißblaue Scherben zerschlagen.

Plötzlich schrie Zindher auf. »Mein Herz! Es ... er hat es ... es schlägt nicht mehr!«

Rhodan sah, wie der lädierte Androide Norm Eisenstein ergriffen hatte, die Tür einen Spalt weit öffnete, mit seinem Trainer hindurchschlüpfte und die Tür wieder schloss. Rhodan stellte den Strahler auf Thermofeuer und gab einen Schuss auf Hravat ab. Für einen Augenblick stand der Majordomus in einer flammenden Aureole, dann teleportierte er Richtung Fenster. Immerhin hatte er dafür den telekinetischen Griff um das Herz der Tefroderin lösen müssen.

Zindher schoss einen Impulsstrahl ab, das Fenster zerbarst, Hravat wurde mit der entweichenden Atmosphäre hinausgerissen in die Eiswüste Tritons und von einer raschen Folge von Treffern des Impulsstrahlers abgetrieben. Zindher gab Feuerstoß auf Feuerstoß ab.

»Punktbeschuss koordinieren!«, befahl Rhodan dem SERUN. Er spürte, wie die Mikropositronik die Steuerung seines Arms und seiner Hand übernahm, den Waffenmodus umstellte, den Handschuh die Auslösetaste bedienen ließ. Drei- oder viermal gelang so der Punktbeschuss.

Seit Beginn des Kampfes mochte eine knappe Minute vergangen sein.

Plötzlich erschien Savali neben ihm. Der Helm ihres Anzugs schloss sich. In der Hand hielt sie die PEW-Kugel. Sie schleuderte den Ball auf Mon Mon Hravat. Die blassrosa Sphäre des Kardec-Schildes lag dem Majordomus eng an. Aber Rhodans Visier zeigte deutlich, dass die PEW-Kugel das Schirmfeld durchdrang, als würde es nicht existieren, und den Majordomus hart am dahinter ungeschützten Schädel traf.

Hravat streckte die Arme aus, suchte Halt, auch mit dem Hüftbein, fand keinen und sackte in die Knie. Er lag zehn, vielleicht zwölf Meter von der Mondstation entfernt.

Die Paramag war mit wenigen weiten Sätzen dort. Sie fasste durch eine flackernde Öffnung, wo die PEW-Kugel die Kardec-Aura durchschlagen hatte, griff nach der Kugel und nach noch etwas anderem. Dann riss sie an dem Gürtel selbst herum. Der Schutzschirm erlosch. Schon war Rhodan da, öffnete den Gürtel und riss ihn dem benommenen Majordomus vom Leib.

Savali reckte im Triumph beide Hände in die Höhe. In der einen hielt sie den PEW-Ball. In der anderen einen silbrigen, zapfenförmigen Gegenstand: Hravats Zellaktivator.

Der Majordomus sank zurück, ohnmächtig.

 

*

 

Einige Stunden später gab Apollo Aramayo endlich Rhodans Bitte nach, in die medizinische Abteilung von Sol-außen 109 vorgelassen zu werden. Norm Eisenstein führte Rhodan und Zindher. Savali hatte sich wieder in das Medaillon zurückgezogen, nachdem sie Rhodan den fremdartigen Zellaktivator übergeben hatte.

Der Raum war hell, weiß, roch antiseptisch. Diverse medizinische Gerätschaften umringten die Liege, auf die Mon Mon Hravat gebettet und gefesselt war.

Einige Besatzungsmitglieder umstanden die Liege mehr oder weniger nah.

Da waren der Mediker Anton Beestermöller, Mishiko Kumamoto, ferner ein älterer, aber immer noch drahtig wirkender Mann in einem braunen Mönchshabit, den Norm Eisenstein ihnen als Abt Jimmy Rocamadour vorstellte, Vorsteher eines benachbarten, auf Triton beheimateten Klosters, der als fähiger Mediziner galt.

Aramayo hatte ihn, wie Rhodan erfuhr, mit dem Ionenschlitten herbringen lassen.

Zwei mit Nervenschockern bewaffnete Frauen ließen Hravat keinen Moment aus den Augen.

Rocamadour seufzte und warf Zindher und Rhodan einen Blick zu. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr und diese Kreatur nicht befreundet seid?«

»Er ist nicht unser Feind«, kam Rhodan der Tefroderin zuvor. »Aber wir sind auch nicht für ihn verantwortlich.«

»Es geht mit ihm zu Ende«, sagte Rocamadour. »Sein Schädeltrauma und diverse Prellungen konnten wir behandeln. Aber wir wissen nicht, warum er immer schwächer wird. Organische Gründe? Toxizität unserer Atmosphäre, unseres stationären Mikrobioms mit seinen Viren und Bakterien? Oder – aber das wäre doch absurd, nicht wahr? – ein aus irgendwelchen Gründen beschleunigter, geradezu katastrophaler Alterungsprozess?«

Sein Zellaktivator, dachte Rhodan. Der mochte anders wirken, sein Fehlen andere Konsequenzen haben als die ihm vertrauten Geräte. Er schaute Zindher fragend an.

»Seine Vitalität ermattet«, sagte sie nach einem prüfenden Blick auf den offenbar bewusstlosen Majordomus.

»Könnt ihr ihn aufwecken?«, fragte Rhodan.

Der Stationsmediker und der Abt berieten sich kurz. Sie konnten es versuchen.

Rhodan bat darum, gegebenenfalls für einige Augenblicke allein mit Hravat sprechen zu können. Eine Rückfrage bei Apollo Aramayo ergab, dass sie diese Erlaubnis nicht erhielten – wohl aber die Anwesenheit Norm Eisensteins mit dem zwar lädierten aber hinreichend funktionstüchtigen Simulander genügen würde.

Der Androide wurde herbeigerufen und erhielt von den Wächterinnen beide Neuroschocker. Rocamadour verabreichte ein Medikament.

Kurz darauf klapperte Hravat langsam mit dem Schnabel. Dann schlug er träge die Augen auf. »Ah«, sagte er. »Die bezeichnete Entität Rhodan. Ich fürchte, ich habe das Bewusstseinsanalogon des Kardec-Schildes verärgert. Es ist an Niederlagen nicht gewohnt.«

»Das bin ich auch nicht«, sagte Rhodan und lächelte. »Wir haben deinen Zellaktivator. Können wir verhandeln?«

»Dieser Zellaktivator ist eine Leihgabe«, sagte Hravat. »Ihr müsstet mit dem Eigner verhandeln.«

»Ginge das? Stehst du im Kontakt mit ihm?«

»Nein. Aber ich könnte eine Verbindung herstellen.«

»Gut«, sagte Rhodan. »Aber lass erst uns miteinander reden. Warum wolltest du mich töten?«

»Ich wollte es nicht, ich sollte es«, stellte der Majordomus klar. »Der Eigner wünscht beides zu behalten: die Superintelligenz – und dich. Das wirst du verstehen.«

»Sicher«, sagte Rhodan. »Aber was willst du?«

»Zurück, wohin es kein Zurück gibt«, sagte er. »Zurück zu den Brunnen in der Oase Udaberria. Zu meiner Schwester zurück. Zu meiner Familie.«

»Ich wünschte, ich könnte deine Schwester sehen«, sagte Toio Zindher mit einer Sanftheit, die Rhodan ihr nie zugetraut hätte. Sie trat auf den Majordomus zu und legte eine Hand an die Hülse, die den Stumpf seines amputierten Beines barg. »Spürst du das?«

»Manchmal spüre ich mein Bein«, sagte Hravat. »Manchmal spüre ich meine Schwester. Ich ...«

Rhodan hörte Norm Eisenstein scharf einatmen. Auf einem Schemel, der eben noch leer gewesen war, saß eine Art Miniatur-Hravat. Dieser sprang mit seinen vier Beinen hoch, kam auf der Sitzfläche des Schemels zu stehen, winkte mit den Ärmchen, klapperte aufgeregt mit dem Schnabel und plapperte vor sich hin.

»Was ... wer ist das?«, fragte Eisenstein.

»Das«, sagte der Majordomus, »wäre Mon Mon Chazzmar, meine Schwester. Würde sie denn leben.«

»Sie lebt«, sagte Toio Zindher.

»Sie ist nur eine Illusion«, sagte Mon Mon Hravat müde. »Ich bin ein Imaginator. Ein Puppenspieler.«

Ein Parabegabter, durchfuhr es Rhodan. Natürlich. Wie sonst sollte er einen Kardec-Schild beherrschen?

»Sie lebt«, wiederholte Toio Zindher. »Ich weiß nicht, was deine Fähigkeit in unserem Universum bewirkt. Hier ist dieses Wesen vital! Sie lebt, Mon Mon Hravat! In dieser Welt lebt sie. Deinetwegen.«

»Das kann nicht sein.« Der Majordomus richtete sich unter Mühen auf; sein kleineres Ebenbild hüpfte auf allen vieren und mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu, und er hob es sanft an. Ihre Schnäbel klopften seitlich aneinander. Dann setzte Hravat seine Schwester neben sich.

»Danke«, sagte er. »So ist es gut. Nun habe ich hinreichend gelebt.«

Norm Eisenstein räusperte sich. »Kannst du auch andere Wesen ... ich meine ...«

»Er hat einen schweren Verlust erlitten, wie du«, erklärte Toio Zindher. Wieder war Rhodan von der Einfühlsamkeit ihrer Stimme überrascht, ihrer ungekünstelten Nähe und Unmittelbarkeit. Und ihm ging auf, was Reginald an dieser Frau gefunden haben musste.

Und noch immer fand.

»Sie hieß ...?«

»Flavia«, sagte Eisenstein.

»Denk sie dir.« Mon Mon Hravat atmete einige Male laut ein und aus. Dann flimmerte die Luft – und eine junge Frau stand im Raum und sah sich verwundert um. Sie betastete ihre Arme, als suchte sie etwas. »Meine Reifen«, murmelte sie, wie aus einem langen Traum erwachend. Dann entdeckte sie Eisenstein. »Norm?«, fragte sie. »Wo sind meine Armreifen? Wo ...?«

Eisenstein wich einige Schritte zurück. Dann hielt er an und ging auf sie zu.

Der Majordomus beobachtete die Szene eine Weile; seine Schwester klopfte mit dem Schnabel gegen die Metallhülse. »Mit mir entstanden, werden sie mit mir vergehen«, sagte er. Er klang erschöpft.

Rhodan griff in eine Tasche seines SERUNS, holte den zapfenförmigen Zellaktivator hervor und warf ihn Hravat zu. Der fing ihn auf und legte ihn sich um.

»Was verlangst du dafür?«, fragte er.

Rhodan, einer Eingebung folgend, sagte: »Nichts.«

 

*

 

Mankana, der Roboter, hatte Rhodan und Zindher zu den Bokhovani-Tanks der Station geführt. Diese ähnelten der perlmuttweißen Sphäre, in die Demen-Boro-Melg eingegangen war, durchmaßen allerdings nur zwei Meter und damit nicht einmal die Hälfte der großen Kugel in der großen Halle.

Dafür waren es 27 von ihnen, zu einem gleichschenkeligen Dreieck sortiert und von Traktor- oder Antigravfeldern in der Schwebe gehalten.

»Wir werden für kurze Zeit ins Innere deines Sonnensystems vorstoßen, um dir und der atomisierten Superintelligenz Gelegenheit zu geben, die Station zu verlassen. Eine Garantie auf Erfolg deiner Unternehmung wirst du nicht bekommen. Das Risiko liegt bei dir«, hatte der Porleyter ihm mitgeteilt.

Perry Rhodan hatte genickt.

»Dann werde ich in die Neue Welt zurückkehren, in der Majordomus Mon Mon Hravat auf mich wartet. Ich werde Wesenheiten völlig neuer Art kennenlernen, erschaffen, und ich werde nachsehen, was hinter der Grenzlinie liegt. Der Raum-Zeit-Untiefe, wie sie dort genannt wird. Vielleicht finden wir nichts. Vielleicht ein völlig neues Universum. Eine unüberschaubare Augenweide, nie betretene Jagdgründe für Sammler wie mich.«

Nach Rücksprache mit Papst Ignatius XXXI. war der Station Bleiberecht eingeräumt worden im Orbit von Triton, und es sollte ihr erlaubt sein, in die Finalzone der Welt vorzustoßen und womöglich darüber hinaus. Allerdings sollte es einigen Astrotheologen erlaubt sein, diese Expedition an Bord der Station zu begleiten. Dazu einigen nicht theologisch inspirierten Wissenschaftlern, unter ihnen der Androidentrainer Norm Eisenstein und sein Androide Simulander sowie Flavia Persaud.

»Danke«, sagte Rhodan. »Ich wünsche euch allen eine gute Reise. Und, ja, ein wenig beneide ich euch. Für eure anstehende Odyssee.«

»Er wünscht uns eine gute Reise und beneidet uns, will unsere Fahrt aber doch nicht mitmachen?«

»Nein«, sagte Rhodan. »Ich habe noch dies und das zu erledigen, in den kommenden siebzehntausend Jahren.«

»Vielleicht haben wir ja Glück, und du stirbst früher«, sagte der Porleyter fröhlich. »Unser Vertrag bleibt in Kraft, nicht wahr?«

Rhodan nickte.

Der Porleyter fragte nach, was es mit dieser Odyssee auf sich habe. Rhodan erklärte; der Eigner schien interessiert. »Wir bleiben in Kontakt«, sagte Demen-Boro-Melg. »So oder so.«

»So oder so«, stimmte Rhodan zu. Auch wenn er und der Eigner wohl ein je anderes So im Sinn hatten. Eines Tages würde er gerne noch einmal mit Distiratsua Goort sprechen, der Primprogressorin jenes verborgenen Wahren Imperiums der Cynos, und das Rätsel Hesze Goort lösen.

Ja, all diese Rätsel. Sie hielten ihn ziemlich auf Trab.

»Da nimmt man«, meldete sich Demen-Boro-Melg noch einmal, »nichts ahnend einen scheinbar schlichten Aktivatorträger an Bord, und plötzlich ist man im Abenteuer seines Lebens! Ich gebe die geschundene Superintelligenz frei, ich gebe dich frei. – Adieu, Odysseus Rhodan!«


13.

Krisenzone TERRANOVA: Die Entscheidung

 

An Bord der TEVVKA GRECOA betrachtete Kommandantin Owoola Flourish Owoola das Zentralholo des altehrwürdigen PATOMAN-Raumriesen. Das Ultraschlachtschiff stand seit zweihundert Jahren im Dienst. Sie selbst war seit fast dreißig Jahren an Bord: zunächst als Chefwissenschaftlerin, später als Stellvertretende Kommandantin. Vor vier Jahren hatte sie Gunreet Knaur, ihren Mentor, abgelöst. Aber nicht erst seitdem war die TEVVKA ihr Schiff. Von den etwa dreitausend Besatzungsmitgliedern waren tatsächlich elf an Bord geboren worden. Echte TEVVKANER eben.

GREC, das Schiffsgehirn, hatte die Irrfahrer mit einem orangefarbenen Leuchtpfeil markiert.

»Wie viele Schiffe sind es zur Zeit?«, fragte Owoola mit ihrer sonoren Altstimme.

Dilhad Foowa, ihr Ortungsoffizier, sagte: »Annähernd 400. 397, um genau zu sein. An Bord: ES-Süchtige, sicher auch etliche PIAD-Betroffene. Einige Schiffe mit Journalisten, mit Schaulustigen. Fernortung zeigt: Es werden mehr. Mindestens fünfzig sind noch im Anflug.«

Owoola schaute in die kristalline Sphäre, die das Solsystem umhüllte wie eine Haut aus Sternenstaub. Der TERRANOVA-Schirm war unmittelbar nach dem Anschlag auf die Solare Residenz aktiviert worden. Er hatte schon etliche hochkarätige Invasionen abgewehrt. Sie hatte keinen Zweifel, dass er allen Versuchen der ES-Süchtigen, sich mit Gewalt Zugang zu verschaffen, standhalten würde.

Vor Kurzem waren die Einheiten der ES-Armada aufgetaucht. Atlan und Sichu Dorksteiger hatten mit der Solaren Regierung konferiert; Rhodan hielt sich aus welchen Gründen auch immer zurück. Gerüchte wollten wissen, dass er diese Armada verlassen hatte.

Die ES-Süchtigen forderten nahezu ununterbrochen via Hyperfunk die Freilassung der Superintelligenz. Sie bezichtigten den Arkoniden wie die Ator, einen Weg gefunden zu haben, die Myriaden von ES-Partikeln zu isolieren und ihnen damit vorzuenthalten.

Maciej Temmister schwieg.

Olga Moynhatta schwieg.

Die Residentin und der Verteidigungsminister würden ihre Gründe haben. Bei der neuen Residentin hatte sie so ihre Zweifel. Dabei: Wenn Owoola Flourish Owoola in sich ging, behagte ihr weder die Vorstellung, eine todgeweihte Superintelligenz im Solsystem zu beherbergen, noch die, den sogenannten guten Geist weiter in Funktion zu wissen – den Robotregenten, wie nicht nur die Kommandantin das Mondgehirn nannte.

Owoola mochte sich nicht vorstellen, wie es an Bord der Süchtigen-Raumer aussah. Ohne robotische Hilfe hätte es wohl kaum eines ihrer Schiffe zum Solsystem geschafft.

»Reger Funkverkehr zwischen den Schiffen«, meldete Funkoffizierin Dua Misz. »Neues Thema.«

»Was spricht man? GREC? Analyse, bitte!«

»Man organisiert sich«, sagte das Schiffsgehirn. »Man bemüht sich um Koordination.«

»Zu welchem Zweck?«

»Warte einen Augenblick!«, bat Misz. »Ich empfange einen offenen Funkspruch von einem der Süchtigen-Raumer an alle Einheiten der Solaren Flotte außerhalb des TERRANOVA-Schirm.«

»Lass hören!«, sagte Owoola.

Der Panoramaschirm teilte sich; auf seiner linken Seite erschien das Gesicht einer noch jungen Frau. Dunkle, tief liegende Augen, dunkles Haar, weiße Kombination. Sie fuhr sich kurz mit der Zunge über die vollen Lippen.

»Hier spricht die HAPPY FEW«, sagte sie. »Mein Name ist Melike Lapotaire. Ich spreche im Namen der ES-Sucher.«

Auf der rechten Seite des Bildschirms veränderte einer der Pfeile seine Farbe und wechselte von Orange zu Hellblau. Eine Laufschrift passierte das Bild: HAPPY FEW. MINERVA-Klasse. Gebaut 1995 NGZ im Ephelegonsystem. Seit 2019 auf Nosmo als Passagier- und Kurierschiff registriert. Betreiber ist die Lapotaire Tour & Task Incorporated.

»Wir vermuten«, sagte Melike Lapotaire, »dass es Rhodan gelungen ist, ES an uns vorbei ins Solsystem zu schmuggeln. An Bord des Konvois befinden sich die Partikel der Superintelligenz allem Anschein nicht mehr. Die Flotte ist nichts als ein Ablenkungsmanöver. Ich ... wir ...«

Sie schloss die Augen, presste die Lippen aufeinander. Dann hatte sie sich wieder gesammelt und fuhr fort: »Wir geben Verteidigungsminister Temmister eine Stunde Zeit, den Kristallschirm zu desaktivieren oder die Schleusen zu öffnen, uns freien Einflug ins Solsystem zu gestatten. Dort soll ES selbst entscheiden, wie ES mit uns umgehen will.« Erneut legte sie eine Pause ein. »Dies ist weder die Obliegenheit der Solaren Regierung noch kann es in den Händen eines von keiner Solaren Institution, von keinem Parlament dazu berechtigten Zellaktivatorträgers liegen.«

»Da hat sie nicht ganz unrecht«, hörte Owoola Dua Misz murmeln. Und im Stillen gab sie ihrer Cheffunkerin recht.

»In einer Stunde«, erklärte Lapotaire, »werden wir Kurs auf den Kristallschirm setzen. Es ist uns klar, dass unsere Chancen durchzudringen nicht nennenswert sind, und unsere Chance zu überleben minimal.« Sie deutete ein Lächeln an. »Ihr könnt uns nicht aufhalten. Oder will der Oberkommandierende der Liga-Flotte Befehl geben, auf uns zu feuern? Soll er. So oder so: Minister Temmister, Residentin Moynhatta und Perry Rhodan werden in die Geschichtsbücher eingehen als die Verantwortlichen eines Massenmords an Erkrankten. Es sei denn – ihr öffnet den Schirm!«

»Melike«, begann Owoola Flourish Owoola. Aber die Sprecherin hatte die Verbindung bereits unterbrochen.

»ES-Süchtige zeigen oft ein bemerkenswertes Maß an Konzentration und Sturheit«, bemerkte Dua Misz, und es blieb bei ihrer Betonung völlig offen, ob sie es als sachliche Feststellung oder bissigen Kommentar meinte.

»Ich glaube nicht, dass sie selbst betroffen ist«, sagte die Kommandantin. »Ich vermute aber, dass es ihre Angehörigen sind.«

Owoola befahl Dua Misz, eine Aufzeichnung des Gesprächs dem Verteidigungsminister zu übermitteln.

Etwa eine Viertelstunde vor Ablauf des Ultimatums meldete sich das Residenz-Ministerium für Liga-Verteidigung. Der Oberkommandierende der Flotte selbst erschien im Zentralbildschirm. Selbst als Holo wirkte Maciej Temmister hünenhaft. Eine kurze Kopfbewegung ließ seinen sorgfältig geflochtenen Zopf sehen, der ihm bis zur Hüfte reichte. Temmister hielt sich nicht mit Floskeln auf: »Sollten die Raumschiffe mit den ES-Süchtigen in Richtung TERRANOVA-Schirm Fahrt aufnehmen, gebe ich Feuer frei.«

Owoola zuckte zusammen.

Er fuhr fort: »Zielt ausschließlich auf die Triebwerke der Schiffe. Seid genau. Legt sie lahm. Opfer unter den Besatzungen sind unter allen Umständen zu vermeiden. Sammelt die manövrierunfähigen Einheiten anschließend mit Traktorfeldern ein und zieht sie zu den Koordinaten, die euch eben übermittelt werden. Parkt die Schiffe dort. Stellt medizinische und andere Versorgung sicher. Ich habe bereits zwei Sanitätsraumer dorthin abgeordnet: die LORAI CIMEN und die ANDRESSOU BOURING. Vom Wegasystem aus ist die ambulante Ara-Klinik VATERBAUM URNERTH gestartet. Wir erwarten ihr Eintreffen binnen der nächsten halben Stunde.«

Owoola Flourish Owoola war dem Residenz-Minister für Verteidigung nur selten persönlich begegnet, und wenn, dann meist aus formellem Anlass. Nur einmal hatten sie sich im Rahmen der Verabschiedung eines Flottenadmirals privat unterhalten; damals hatte er ihr – zu ihrer völligen Verblüffung – begeistert von einer Neuerwerbung für seine Sammlung positronischer Puppen erzählt, um deren Eigentum er mit seiner Tochter ruinöse Kämpfe ausfocht. Es handelte sich um eine Muñeca Antionio-Juan Gatas, schwer wie ein echtes Jülziish-Baby. Seine Begeisterung für das kleine, watschelnde Kunstwerk und der Humor, mit dem er über sie berichtete, hatte auch sie begeistert und verblüfft: Das also war der Mensch, der über Tausende von Kampfschiffen gebot – ein herzenswarmer Mann.

Und irgendwie hatte sie diese Begegnung beruhigt.

Jedenfalls konnte sie sich vorstellen, wie schwer es ihm fallen musste, diesen heiklen Befehl zu geben. Denn bei aller Präzision ihrer Feuerleitoffiziere und deren positronischer Assistenten: Es würde Opfer geben, so oder so. Menschen, die in der Schussbahn standen; Menschen, denen es trotz aller Vorsicht gelingen würde, in den Kristallschirm einzudringen und die unumkehrbar in den Schattenwelten der Pararealitäten versanken.

»Tut, was nötig ist! Und, Owoola, seid sorgfältig!« Maciej Temmisters Holo nickte ihnen noch einmal zu und erlosch dann.

Owoola Flourish Owoola musterte Dua Misz. »Hyperfunkspruch an alle Einheiten der ES-Süchtigen: Wir werden das Feuer auf eure Triebwerke eröffnen. Ihr habt zwei Minuten, um diese Areale zu räumen!«

Mehr Zeit konnte sie ihnen nicht gewähren – sonst würden einige der Kapitäne versuchen, die letzte Distanz zum Kristallschirm im Linearflug oder mit einer Transition zu überbrücken.

Die Sekunden zogen sich zäh dahin. Die Feuerleitoffiziere der TEVVKA GRECOA wie der anderen am Einsatz beteiligten Schiffe der Solaren Flotte hatten ihre Ziele erfasst.

Owoola presste kurz die Lippen aufeinander, atmete tief ein und befahl: »Feuer!«


14.

Das Ende der GOLIPOLLON

 

Die Paramag stand zwischen Perry Rhodan und Toio Zindher; ihnen gegenüber Mon Mon Hravat, Apollo Aramayo und Norm Eisenstein. Savali hatte den Kardec-Schild umgelegt. Der silbrige Gürtel, zwei Meter lang, war mehrfach um den schmalen Leib gewickelt.

Rhodan wusste, dass in den Schild ein artefaktes, künstliches Bewusstsein integriert war. Er hatte durchaus Sorge, dass sich dieses Bewusstseins-Analogon den Befehlen Savalis widersetzte – auch wenn Demen-Boro-Melg versprochen hatte, die Paramag via Hyperfunkimpuls zu legitimieren.

Natürlich besorgte ihn zudem, dass diese Pararealität mit der Abschaltung des Kristallschirms, die irgendwann kommen müsste, erlöschen würde. Obwohl es dafür keinen Beweis gab, wie natürlich auch keinen Beweis für das Gegenteil. Konnte der Porleyter mit den technischen Mitteln seiner Station dieses Stück Welt vor seiner Annullierung bewahren? Die Chance schien ihm klein, aber doch immerhin größer als null. Rhodan hatte durchaus beachtlichen Respekt vor den technischen Kompetenzen der Porleyter, die für ihre Konstruktionen immer wieder einmal Hilfestellung von kosmokratischer Seite erfahren hatten.

Eisenstein hatte berichtet, dass Papst Ignatius XXXI. den Nicht-Menschen Mon Mon Hravat ausdrücklich willkommen geheißen und in seine Residenz in Antiochia eingeladen hatte – gesetzt, die Prüfung einer noch zu berufenden Kommission würde ergeben, dass es sich bei dem Nicht-Menschen nicht um einen Dämon handeln sollte. Sollte er sich als Engel entpuppen, sähe seine Heiligkeit darin keinen Hinderungsgrund für eine Audienz. Ob Mon Mon Hravat eigentlich Tennis spiele?

»Viel Glück«, sagte er, als er Norm Eisenstein die Hand schüttelte. »Mit Flavia. Und für deine nächste Domino-Partie!« Er verabschiedete sich von Aramayo, schließlich von Mon Mon Hravat.

Perry Rhodan verstand nicht ansatzweise, wie und in welchem Umfang die Paragabe des Puppenspielers wirkte, und er wusste nicht, ob Hravat diese Pararealität zu retten helfen konnte. Aber aus irgendwelchen Gründen vertraute er ihm. Möglich, dass Hravat so zum Majordomus einer ganzen Welt wurde. Perry Rhodan hoffte es sehr.

»Du weißt«, sagte der Majordomus, »dass ich den Befehl des Eigners befolgt habe. Ich bin, was ich bin, durch ihn. Das wirst du verstehen.« Er setzte hinzu: »Gerade du wirst das verstehen.«

»Ich lese manchmal in alten Texten kluger Menschen. Einer von ihnen, ein gewisser Mark Aurel, schreibt: Lass dich nicht hin und her reißen. Bei allem, was du tust, denk an das, was recht ist. Ich habe immer gefunden, das ist ein guter Rat.«

»Ich werde darüber nachdenken«, versprach der Majordomus. »Und meiner Schwester den großen Spielplatz auf der Station zeigen. – Der Eigner meldet mir eben: Ihr solltet euch auf den Weg machen. Die Station ist in den Normalraum vorgestoßen. Sie wird dort nicht lange bleiben. Sonst verliert sie den Kontakt zu uns.«

Savali streckte ihre Arme aus. Rhodan und Zindher ergriffen ihre Hand. Rhodan spürte den ungewohnten Griff ihrer beiden Daumen.

Dann aktivierte die Paramag den Kardec-Schild und teleportierte.

 

*

 

Übergangslos standen sie in der Zentrale der GOLIPOLLON, Sichu Dorksteiger und Jasper Cole gegenüber. »Es hätte längst beginnen müssen«, sagte die Ator anstelle einer Begrüßung. Sie sah besorgt aus, gefasst. »Der ÜBSEF-Kollektor arbeitet. Aber die ES-Partikel lösen sich nicht.«

Unverhofft meldete sich die Paramag. »Vielleicht wollen sie sich nicht lösen«, vermutete sie. »Das PEW an Bord der Station ist abgründig und beharrlich. Es hat seine eigene Stimme, seinen Klang.«

»Du meinst, es übertönt die Psi-Materie? Oder ES überhört sie?«, fragte Sichu Dorksteiger.

»Ja«, sagte Savali.

»Könntest du die Partikel erreichen?«, fragte Rhodan. »Von hier aus?«

»Möglicherweise«, sagte Savali.

»Versuch es, bitte«, sagte Rhodan. Und schon war sie verschwunden.

Einige Sekunden lang starrten die vier einander an. Dann erschien die Paramag wieder.

Savali sank erschöpft zurück auf ihr rückwärtiges Stützbein und atmete schwer.

Gescheitert, durchfuhr es einen entsetzten Rhodan.

Sichu Dorksteiger schrie auf. »Der Kollektor! Er ist aktiv! Die ES-Partikel strömen! Aus der Porleyter-Konstruktion in den Stellaren Hauch der GOLIPOLLON.«

Er nickte der Paramag dankbar zu. Dann wandte er sich an Sichu Dorksteiger. »Ist die Solare Flotte informiert, und sind es Moynhatta und Temmister?«

»In gewissen Grenzen«, antwortete sie. »Atlan hat Maciej darüber informiert, dass die GOLIPOLLON Richtung Luna fliegen wird. Dass sie dann – jetzt – mit ES beladen sein würde, hat er nicht direkt mitgeteilt. Wir wollen ja nicht, dass irgendein begeisterter Raumschiffskommandant uns zur Begrüßung entgegenfliegt und, unachtsam vor lauter Freude, mit dem Schiff kollidiert. Meint Atlan. Ihr wisst, Kommissar, ja um das Misstrauen, das der Sternenadmiral, mein Gatte, gegen die Subalternen und Essoya hegt.«

Rhodan musste grinsen.

Jasper Cole sagte: »Ich erfahre soeben, dass die Station des Porleyters sich wieder in den Kristallschirm zurückgezogen hat. Zwei PATOMAN-Raumer hatten ihn entdeckt und sich ihm via Transition genähert.«

»Weißt du, welche Schiffe?« Er war übrigens sicher, dass Demen-Boro-Melg sich nicht wegen zweiter terranischer Raumschiffe entfernt hatte.

Cole blickte kurz auf sein Multikom. »Die BONIFACIUS CASCAL und die HEK...NER SHAROUN IV«, sagte er.

»Die SHAROUN IV?«, fragte Rhodan. »Ist Claire Schifrin noch die Kommandantin?« Rhodan betätigte das Multikom. »GOLIPOLLON ruft die HEK...NER SHAROUN. Claire, bist du da?«

Fast unmittelbar kam die Antwort. »Sieh einer an. Je später der Abend ... Wir wollen keine Namen nennen, habe ich das richtig verstanden? Bist du das?«

»Korrekt.«

»Nun – es wird ein paar Minuten dauern, bis man dich solsystemweit identifiziert hat. Was kann ich für dich tun?«

»Wir müssen mit der GOLIPOLLON näher an Luna heran. Gib uns Begleitschutz!«

»Was sage ich wem?«

»Was immer du willst wem immer du willst. Verschaff uns nur etwas Zeit.«

»Nun ja«, sagte sie. »Danach wirst du mir eine Flasche voller Gefallen schuldig sein.«

»Eine Kiste voller solcher Flaschen«, sagte Rhodan. Er trat an die Steuerkonsole, setzte Kurs auf Luna und beschleunigte mit Maximalwerten.

Nur Minuten später meldete sich Schifrin: »Dein Spukschiff ... du weißt schon, dass etwas mit seiner Hülle nicht stimmt?«

»Was stimmt nicht?«

»Abgesehen davon, dass ... wie soll ich es sagen ... die Stofflichkeit deines Schiffes sich desintegriert? Es sieht so aus, als würde der TERRANOVA-Schirm mit der Hülle ... interagieren?«

Perry Rhodan fluchte. »Das kann nicht sein!«

»Sag das der Schiffshülle!«

Der Stellare Hauch. Die Pararealitäten. Die ES-Partikel. Das alles passt nicht – oder passt zu gut.

»Dein Schiff schlingert. Ist das Absicht?«, funkte Schifrin.

Rhodan fluchte, diesmal heftiger. Er versuchte, sich auf die Steuerung zu konzentrieren. Sie sprach nur verzögert an. Fehlermeldungen aus allen Bereichen des Schiffes. Eine Autopilotfunktion war nicht mehr ansprechbar: Die GOLIPOLLON brauchte einen Piloten.

»Claire – hättest du die Möglichkeit, ein paar Gäste an Bord zu nehmen?«

»Da wird sich der eine oder andere ungenutzte Hangar finden lassen.«

Rhodan nickte Dorksteiger, Cole und Savali zu. »Los! Nach drüben mit euch!«

Cole und Dorksteiger schüttelten den Kopf.

»Mein Kardec-Schild informiert mich, dass ein sicherer Transport durch die Schiffshülle nur noch für eine knappe Minute möglich sein wird«, bemerkte Savali.

»Der Pentaferer?«, fragte Rhodan.

Cole überprüfte und schüttelte dann langsam den Kopf. »Starke, rasch ansteigende Irritationen. Aber noch bereit.«

»Sichu! Bitte!«, drängte Rhodan. »Jasper, Savali, macht, dass ihr von Bord und auf die SHAROUN kommt!«

Wieder schüttelte Dorksteiger den Kopf.

»Keine Gesten. Sichu, es ist ernst. Bitte!« Er warf Cole einen Blick zu. Der Shinobi griff der Ator an die Schulter. »Ich versuche, zurückzukommen und hole dich«, sagte er und verschwand mit ihr.

Savali schaute ihn kurz aus ihren türkisfarbenen Facettenaugen an – ein Abschied – und teleportierte.

Es gelang Rhodan, das Schiff in eine kurze Überlichtetappe und dadurch erheblich näher an Luna heranzubringen.

Würde es nah genug sein?

Beim Eintritt in den Normalraum geschah etwas. Das Schiff kreischte. Die Räume verbogen sich. Der Boden, die Wände, die Decke schlugen Wellen. Der Helm seines SERUNS schloss sich. Rhodan wartete einige Atemzüge lang.

Cole kam nicht zurück.

Rhodan vermutete, dass der Stellare Hauch, unter der Last der ES-Partikel oder durch den Kontakt mit dieser mentalen Masse verändert, für den Pentaferer nicht mehr passierbar war. Er konnte nur hoffen, dass Cole Sichu noch hatte durchbringen können. Und Savali ... Um die Paramag und ihre Kompetenzen machte er sich weniger Sorge. Sie würde ihren Weg finden, so oder so.

»Perry«, klang eine stark verzerrte Stimme aus den Lautsprechern – Claires Stimme: »Wenn du ... IPOLLON jetzt u ... SI-Mat ... THAN Reakt ...ort, sof ...«

In seiner Brust brannte der Zellaktivator plötzlich wie in Stück glühendes Metall.

Rhodan schrie auf und dachte: Ich muss hier raus!

Er startete den Gravopak. Das Aggregat startete stotternd, setzte endlich ein und schoss ihn voran wie aus einem Kanonenrohr. Die Mikropositronik griff ein, meldete ihm Daten, die absolut unglaubwürdig waren. Wieso sollte der Korridor dieses Schiffs, drei, vier, sieben Kilometer lang sein und weiter wachsen – und sich dabei verengen?

Die linke Seite des Korridors wurde transparent. Rhodan sah Sol und, winzig klein, Terra. Die Positronik riss ihn herum; sein Arm schlug mit nie gekannter Wucht gegen die Decke, das Multikom zersplitterte. Wieder ein Zusammenstoß, diesmal mit dem Helm voran. Ein Andruckabsorber rettete ihn vor einem massiven und vielfachen Schädelbruch, aber im Visier erschien ein Sprung, dann noch einer, ein ganzes Spinnennetz von Frakturen. Reparaturzellen glitten aus dem Visierrahmen ins Glassit und begannen mit der Ausbesserung.

»Achtung! Tür zum Hangarinnenraum voraus. Tür reagiert nicht auf meine Funkbefehle. Achtung! Ich setze Waffengewalt ein.«

Ohne sein Zutun hielt er den Multifunktionsstrahler in der Hand. Die Waffe gab einen Impulsschuss ab. Das Tor zersprang in Licht, Hitze, weiß glühenden Metallsplittern. Er flog hindurch; der Individualschirm bewahrte ihn.

Im Hangar vor ihm das Tor. Wieder riss sein Arm hoch, wieder Impulsfeuer. Etwas wie ein brennendes Auge erschien inmitten des Tores. Der Raum verdrehte sich, der Boden hob, die Decke senkte sich. Endlich ein Riss vor ihm, der dunkle Weltraum dahinter. Die Atmosphäre entwich. Der Gravopak setzte aus.

Er wurde herumgewirbelt, schoss auf den Riss zu, blieb mit dem Visier hängen, Splitter ins Gesicht, eine unangenehme Verschiebung im linken Oberarmknochen, jäher Schmerz, etwas brach, Übelkeit, eine Druckinjektion, der rings um ihn wirbelnde Weltraum und die Kälte, die sich ihm ins Gesicht biss, hungrig nach Wärme. Dann kein Gefühl mehr, alles klar und rein, als wäre er Teil eines phantastischen Holos, schutzlos und direkt.

Verloren, dachte er. Doch noch verloren. Ein großer Tag für Demen-Boro-Melg, meinen Eigner.

Er war ganz ruhig.

Das Verblassen von allem.


15.

Gerettet!

25. Dezember 2255 NGZ

 

»Hallo«, sagte Atlan.

Rhodan blinzelte und versuchte zu sprechen. Nur ein unartikuliertes Krächzen kam über seine Lippen.

»Danke, alter Freund«, krächzte Rhodan.

»Immer wieder gerne«, sagte Atlan.

Rhodan bewegte den Kopf leicht und sah sich um. Hinter Atlan schwebte, lautlos wie eine Fata Morgana, ein Medoroboter.

»Du bist übrigens auf der Medostation der SHIKARI. Wir haben ... genauer: Jasper Cole hat dich zusammen mit der Ortungsabteilung der HEK...NER SHAROUN IV im Raum treibend gefunden. Eben noch rechtzeitig. Die zahlreichen Wunden in deinem Gesicht, die Erfrierungen dort verheilen bereits; in deinem Gewebe sind noch ein paar Schwadronen von Medo-Nanomaschinen unterwegs; sie kümmern sich auch um deinen Oberarmbruch und etliche nebensächliche Frakturen. Oberst Claire Schifrin lässt ausrichten: Ohne Cole wärst du nach dem Ende der GOLIPOLLON ...«

Rhodan nickte. »Danke.«

»Temmister hat die Außenseite der Schleuse geöffnet. Also konnte die SHIKARI einfliegen. Die GOLIPOLLON ist hin.«

»Und ES? Lebt ES?«

»Dein Plan ist gelungen. Gratuliere.«

Wieder nickte Rhodan.

»Was nicht nur Begeisterungsstürme im Solsystem ausgelöst hat. Die Utopisten sind aufgebracht. Die ES-Süchtigen leiden. Es hat Gefechte zwischen Einheiten der Solaren Flotte und den Schiffen der Kranken gegeben.«

»Gefechte?« Rhodan starrte Atlan an. »Man hat auf die Kranken geschossen? Das ist nicht dein Ernst. Das ist ...«

»... eine Art Notwehr gewesen«, unterbrach ihn der Arkonide. »Die Süchtigen hatten, wenn ich es richtig verstanden habe, ein Ultimatum gestellt: Sie würden in den TERRANOVA-Schirm fliegen, wenn er nicht geöffnet würde. Ein Massenselbstmord aus Protest.«

»Und warum hat man den Schirm dann nicht geöffnet?«

»Aus Sicherheitsgründen.«

»Aus Sicherheitsgründen?« Rhodan lachte bitter auf.

»Die Solare Flotte hat unter dem Kommando von Owoola Flourish Owoola von der TEVVKA GRECOA alles versucht, den Antrieb lahmzulegen, die Schiffe manövrierunfähig zu schießen und so vom Sturz in den Kristallschirm abzuhalten. Sehr erfolgreich.«

Rhodan schluckte. »Hat es Tote gegeben.«

»Ja. Aber nicht durch Owoola und ihre Kunstschützen auf den PATOMAN-Raumern. Zahlen liegen mir nicht vor. Elf Schiffen ist es gelungen, sich in den Kristallschirm zu stürzen. Von ihnen gibt es keine Spur. Und Information darüber, wie viele Menschen, Yodoren und Jülziish an Bord waren, habe ich nicht.«

Rhodan musste schlucken.

»Das Presseecho kannst du dir vorstellen. Man ist nicht gut zu sprechen auf die Regierung, und nicht auf die Zellaktivatorträger. Kurzum ...«

»Kurzum?«

»Ich habe, um die Lage zu beruhigen, die SHIKARI und die HELIOS zurückgezogen. Leider musste ich deswegen eine Interviewanfrage des Senders Augenklar ablehnen. Paula Boirittos suchte um einen Gesprächstermin mit dir nach und drohte damit, ihren Holoknirps Glozzo Questione mitzubringen. Keine Ahnung, woher sie wusste, dass du an Bord der SHIKARI bist. Ich hoffe, du verkraftest diese Absage.«

»Ich bemühe mich«, lächelte Rhodan. »Wo sind wir also?«

»Wir fliegen zur Stunde PEGASOS entgegen. Der Tender hält sich bei Trakarat auf. In zwei Tagen haben wir unser Rendezvous dort.«

»Gut«, sagte Rhodan. »Und die Lage daheim?«

»Das Solsystem bleibt bis auf Weiteres unter Verschluss, der TERRANOVA-Schirm steht. Man wisse ja nicht, wozu sich die Süchtigen hinreißen ließen. Das Galaktikum hat diese Entscheidung Moynhattas und Temmisters gutgeheißen.«

»Hast du mit ihnen gesprochen?«

»Mit beiden, ja. Ich habe ihnen gesagt, dass ich ihre Entscheidung für falsch halte.«

»Ich auch.«

»Moynhatta räumt übrigens unumwunden ein, dass sie im Sinn der Utopisten gehandelt hat. Die Reinheit NATHANS und so weiter. Immerhin: Sie bekennt Farbe. Jetzt wissen wir, woran wir mit ihr sind.«

»Mag sein«, murmelte Rhodan. »Und NATHAN?«

»Oh, das Mondgehirn lässt grüßen«, sagte Atlan. »Schau selbst!«

Er berührte eine Sensortaste auf seinem Multikom. Ein Holo baute sich auf. NATHAN hatte sich offenbar ein neues Logo gegeben: eine in allen Farben des Regenbogens schillernde, transparente Sphäre.

Atlan sagte: »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber mich erinnert es an eine Seifenblase.«

»Ja«, sagte Rhodan. Eine uralte Erinnerung tauchte in seinen Gedanken auf: die hoch gewölbte Kuppel, das nie gesehene Leuchten in ihrem Zenit, die Schlieren aus Licht, die, als bildete sich eine neue Sonne, spiralig ineinanderflossen und so die Gestalt einer langsam rotierenden Kugel annahmen.

Willkommen, hatte die Sphäre ihn in der Maschinenstadt auf der Kunstwelt Wanderer begrüßt. Sie werden meine Erscheinungsform etwas ungewöhnlich finden, Immerhin sollten Sie sich bereits daran gewöhnt haben, dass ich merkwürdig bin.

Oh ja, dachte Rhodan nun. Sehr merkwürdig.

Dann erklang der Satz, den NATHAN ihm geschickt hatte: »Danke, alter Freund.«


Epilog

31. Dezember 2255 – Frohes neues Jahr!

 

Das Nomadenschiff SCHNÜRT DEN BUNDSCHUH ENGER, ALLIIERTE DER GERECHTIGKEIT! hatte vor einigen Tagen den Orionarm verlassen, und zwar gemeinsam mit der SOMEWHERE OVER THE RAINBOW, die sich ihnen im Solsystem angeschlossen hatte. Beide Raumschiffe hatten zuvor einen ganzen Tag im Orbit von Neu Nunaat im Seqineqsystem verbracht. Die beiden Wahlmeisterinnen hatten den Besatzungen Gelegenheit geben wollen, das dortige große Mahnmal für die Opfer der beiden Orion-Kriege zu besuchen.

Etliche Hundert Lichtjahre tief im Halo der Milchstraße hatten die Raumer nun ihren Flug gestoppt und drifteten seitdem antriebslos dahin.

Wahlmeisterin Gerhild Gontersbloom hatte, wie Vesta Ghu zugetragen worden war, emsig Hyperfunkgespräche geführt, streng geheim. Eingeweiht gewesen seien unter dem Siegel der Verschwiegenheit nur Laurentia Joly, die Chefin der Funkabteilung, und Kommandant Renir Rothenberg.

Nun hatte sie Vesta Ghu in die Zentrale des Komplexraumers gebeten. Es ging hoch her. Gontersblooms Lebensgemeinschaft, bestehend aus Renir, dem Akonen Zatan LasThuur und dem Tefroder Tenys Galamei – also das, was sie als ihre private Lemurische Allianz bezeichnete – war eifrig damit beschäftigt, Luftschlangen durch die Zentrale zu pusten, dazu Girlanden, Leinen mit wind-, wasser-, himmel-, erd- und feuerfarbenen tibetanischen Gebetsfahnen und lustige Lampions aufzuhängen.

Einer der größeren Leuchtkörper wurde offenbar von zwei Anuupi angebalzt. Seperecc Sendh, der onryonische Anuupi-Hüter, versuchte, sie mit Handwedeln und guten Worten von ihrem Liebeswerben abzubringen und sich wieder ihrem Schwarm anzuschließen.

Offenbar vergeblich.

Wo die Liebe hinfällt ..., dachte Ghu. Und, merkwürdig, da kam ihr dieser Terraner in den Sinn, dem man sein Alter nicht ansah, hager, fast asketisch, mit dieser kecken Narbe am Nasenflügel. Leider vergeben, wie man hörte. Sie seufzte.

Erst auf den zweiten Blick entdeckte sie das Porträt, das Laila Palyan gemalt und den Nomaden überlassen hatte – auf Bitte und Veranlassung Perry Rhodans. Es war ein sphärisches Gemälde, eingebettet in eine Kugel aus spiegelfreiem Glassit, und zeigte die Wahlmeisterin selbst als Steuerfrau an einem archaischen Steuerrad, die Augen sternwärts gerichtet. Allerdings fielen die Sterne fortwährend vom Himmel, dem Gestöber in einer Schneekugel gleich.

Auf ihre unergründliche Art war es Palyan gelungen, das Bild frei von Kitsch zu halten und Gontersbloom als etwas überkandidelte Person darzustellen, ohne ihr die Würde zu nehmen, ja, ihr dabei sogar einen eben noch glaubwürdigen Hauch von Größe und Weitsicht zu verleihen. Keine Galerie auf Terra, keine Pinakothek, die sich nicht um dieses Meisterwerk gerissen hätte. Palyan – die Lotte Laserstein, die Francis Bacon, die Küüm Onderstraa des 23. Jahrhunderts!

Ein echtes Geschenk für die Gemeinschaft der Nomaden.

Man schrieb den 31. Dezember 2255 NGZ.

Vesta Ghu nickte Chefwissenschaftlerin Gabriele Boutrosghali zu; Laurentia Joly trug einen archaischen Kopfhörer, aus dessen Bügel eine Antenne ragte.

Ghu fragte sich, aus welchem Museum sie den entwendet haben könnte.

Aus dem Bedienkonsole des Hyperfunkpults sprühten in diesem Moment Funken wie in alter Zeit. Joly jauchzte.

»Vesta!« Die Wahlmeisterin thronte auf ihrem Pneumosessel, rechts neben dem Kommandantenstuhl, auf dem normalerweise Renir seinen Platz hatte. Der aber hatte mit dem Raumschmuck zu tun. Sie hob grüßend ihre Teetasse und rief lauthals: »Rosch ha-Schana, meine Liebe! Happy Diwali, Nouruz und frohes neues Jahr 2256!« Dann winkte sie Ghu zu sich heran.

»Neujahr ist erst morgen«, sagte Ghu. »Irgendwo auf Terra. Was geht mich Terra an?«

»Was weiß denn ich?«, konterte Gontersbloom munter. »Feierstimmung auf der BÜCHSE«, verkündete sie dann. »Das gefällt uns, oder?«

Ghu verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. Sie mochte es nicht, wenn der Name des Komplexschiffes verballhornt und seines schönen Sinnes entstellt wurde. »Was kann ich für dich tun?«

Die Wahlmeisterin stellte ihre Teetasse auf der Lehne des Pneumosessels ab und beugte sich vor. In verschwörerischem Ton sagte sie: »Ich werde heute Nacht eine meiner beliebten Neujahrsansprachen halten. Diesmal wird meine Botschaft noch besser sein als die der vorherigen Jahre. Ich habe in den vergangenen Tagen mit einigen anderen Wahlmeisterinnen konferiert, mit Tessa Tyrangiel von der JETZT ODER NIE, mit Gesine Bateaux von der VASE VOLL STÄHLERNER ROSEN und mit Warwara Shulevitz von der TIPTOE THROUGH THE TULIPS. Im Ergebnis: Wir – die Büchse und die SOMEWHERE OVER THE RAINBOW – werden uns deren kleinem Konvoi von Nomadenschiffen anschließen, die in den Magellanschen Wolken nach dem Rechten schauen. Wird mal wieder Zeit.«

»Warum auch nicht?«, sagte Ghu. Es war ihr ziemlich schnuppe, welches Ziel ihr Schiff verfolgte, solang man sich aus Sternsystemen heraus- und von Planeten fernhielt. Die Magellanschen Wolken waren okay – gute 180.000 Lichtjahre, das klang vielversprechend. Auf der JETZT ODER NIE lebten einige entfernte Verwandte.

Warum aber grinste Gerhild Gontersbloom so enigmatisch? Was führte sie im Schilde? Und vor allem: Wozu hatte die Wahlmeisterin sie, die Pacefaktorin des Komplexraumers, in die Zentrale bestellt? Lag irgendwo ein Streit in der Luft, den es zu schlichten galt?

Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür zur Zentrale, und herein trat Savali, die Paramag. Sie trug einen sandfarbenen Mantel, der ihr hochgeklapptes Stützbein bedeckte. Savali blieb kurz vor Gontersbloom neben Ghu stehen und platzierte dieses Stützbein auf den Boden.

Die Wahlmeisterin zwinkerte Ghu komplizenhaft zu. »Wollen wir hören, was unsere Freundin zu berichten hat?«

Ghu kannte sich hinreichend mit dem Mimenspiel einer Paramag aus, um zu verstehen, dass Savali zufrieden aussah, mehr als zufrieden sogar. Als die Paramag ihren Mantel zurückschlug, sah Ghu, dass die Paramag immer noch den Kardec-Schild trug, den ihr abzukaufen Perry Rhodan und Sichu Dorksteiger versucht hatten, vergeblich. Auf ihrer Bluse heftete die münzgroße PEW-Scheibe. In der Hand hielt sie, wie weiland die Kaiser und Könige den Reichsapfel, eine jadegrün schimmernde Kugel.

»Ein wichtiger Zwischenschritt auf dem Weg zu ES ist gelungen«, sagte Savali triumphierend. »Wir konnten das Teilganze der Superintelligenz in die Säule aus Payn-Hrun-Tala transferieren. Der Sanierungsprozess hat begonnen. Die Integration sollte glücken.«

An Bord der PLUZO füllte das PEW den kompletten Antigravschacht aus – eine mehr als geräumige Wohnstatt für einen vielgestaltigen Geist, dachte Ghu.

Gontersbloom nickte befriedigt.

Ghu erinnerte sich an die Rede der Wahlmeisterin vor der Abstimmung darüber, ob man sich an der Rettungsmission beteiligen sollte: Wir kämpfen wie unsere Ahnen vom Bundschuh für uns selbst und für unsere Unabhängigkeit. Wenn es wahr ist und die Superintelligenz ES sich verströmt, sollten wir uns unseren Anteil sichern.

Offenbar kein leeres Versprechen. Aber hatte sie nicht auch gesagt: Sollte ES irgendwann Anspruch erheben auf die von uns geborgenen Quantitäten, werden wir sie mit Freuden zurückerstatten wie einem Freund?

Ghu fragte: »Kooperiert das Segment – das Teilganze – der Superintelligenz mit dem Magnetvolk?«

»Bezemto und ich sehen erste Anzeichen für eine Fadh-Threo, eine Konferenzbereitschaft«, antwortete Savali. Bezemto – das war die zweite Schwellenwärterin der Paramags an Bord der PLUZO.

Die Wahlmeisterin rieb sich vergnügt die Schenkel. »Beraten von unserem neuen Schiffsgeist und ausgerüstet mit deinem neuen Kleidungsstück, Savali, werden wir in den Magellanschen Wolken das eine oder andere gute Geschäft abschließen. Mit unseren gurradschen Freunden, mit den Shanganten, Chamaeliern oder Styppoten. Und dann ...« Sie verstummte und strahlte Ghu an.

»Dann?«, fragte Ghu.

»Dann sehen wir weiter – über die Magellanschen Wolken hinaus. Es wird ein gutes neues Jahr für uns alle, Pacefaktorin. Alle Tore des Universums stehen uns offen. Machen wir uns auf den Weg!«

 

ENDE

 

 

Die Mentalsubstanz von ES – oder zumindest ein nennenswerter Teil davon – konnte ins Solsystem geschafft werden. Aber das ist nur ein Zeitgewinn. Den Galaktikern muss schnellstmöglich etwas einfallen, die Energie zu stabilisieren und die Heilung der Superintelligenz in initiieren.

Zu einem anderen Schauplatz blendet der PERRY RHODAN-Roman um, der in der kommenden Woche erscheint. Olaf Brill erzählt vom Sternwürfel und den Ereignissen in kosmischen Fernen. Sein Roman mit der Bandnummer 3384 wird am 26. Juni 2026 unter folgendem Titel veröffentlicht:

 

AELORS RACHE

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Wim Vandemaan setzt die Geschichte in der Milchstraße fort. Wir freuen uns auf eure Rückmeldungen zum Roman.

Auf dieser Leserseite findet ihr vorrangig Nachrichten über einzelne Geschichten. Die erste Leserin, die heute zu Wort kommt, ist Inga Maßierer. Sie meldet sich zu Band 3372, »Familienbande«.

 

 

Lebendig

 

Inga Maßierer

Liebe Michelle,

selten beeindruckt und bewegt mich ein Roman so sehr, dass ich einen Leserbrief schreiben muss. Robert Corvus hat es geschafft.

Nach langer, langer Zeit hatte ich (endlich) mal wieder einen PERRY RHODAN-Band in der Hand, der mir das geboten hat, weswegen ich PR eigentlich lese. Kosmische Rätsel und Zusammenhänge, die sich entfalten, atmosphärisch dicht gepackt, und die Figuren so lebendig geschildert, dass ich jeden einzelnen Buchstaben verschlungen habe. Dafür ein ganz großes und von Herzen kommendes Dankeschön an Robert.

Der Romantitel hat mehr als gehalten, als er versprochen hat: Familie. Personen, die sich auf unterschiedlichste Art nahestehen oder nahegekommen sind, nachvollziehbar beschrieben und nicht, wie aus meiner Sicht häufiger in der letzten Zeit, fast holzschnittartig präsentiert.

Darüber hinaus die dreifache Dreifaltigkeit: Gucky, Yilad, Coyn als offensichtliche Familie, aber auch Kosa, Silosme, Arell. Und »last but not least« Gucky, Perry und Atlan in mittlerweile jahrtausendealter Verbundenheit.

Nicht zu vergessen die ebenfalls sehr sensiblen Darstellungen der Psychologin Sophia-Mercedes Neuninger und der Ärztin Felicitas Oyn, die, wenn man so will, in der Interaktion mit Yilad sogar so etwas wie die vierte Triade bilden.

Nun hat sich in meine Begeisterung für diesen Roman Kritik an der Figurendarstellung in vielen anderen Romanen dieses Zyklus gemischt. Obwohl ich eigentlich nur lobende Worte für Roberts Werk loswerden wollte. Deshalb ein paar erklärende Worte dazu. Ich mag Bens Konzept der sich langsam entwickelnden Erkenntnisse. Aus meiner subjektiven Sicht kommen dabei aber die handelnden Figuren oft zu kurz. Motivation und Charakter der Figuren werden häufig aus einer übergeordneten Erzählperspektive mehr erklärt als durch ihre Handlungen gezeigt.

Das war in Roberts Roman nicht der Fall. Hier haben die Handlungsträger mich berühren können und haben dadurch für mich wie echte Menschen gewirkt. Wenn ich mir etwas wünschen darf, dann gerne häufiger mehr davon.

Bei dieser Gelegenheit: Ich finde es sehr schade, dass Robert sich nun auf eigene Projekte konzentrieren möchte und deshalb zumindest vorerst keine Zeit mehr für unseren PERRY RHODAN hat. Die Serie lebt aus meiner Sicht auch von den unterschiedlichen Stimmen und Perspektiven, die an ihr schreiben. So ist für jeden Geschmack etwas dabei – mal schneller und häufiger und mal dauert es halt unter Umständen etwas länger.

Ich finde es allerdings auch sehr schade, wie schnell Schubladen aufgemacht werden. Mag sein, dass das Denken in Kategorien die komplexe Wirklichkeit leichter bewältigen lässt. Leider werden die Facetten und leisen Töne, die das Leben mitgibt, dabei häufig nicht mehr wahrgenommen.

Das kann dann letzten Endes zu Ungerechtigkeiten führen, eben weil es der Wirklichkeit nicht gerecht wird.

Deshalb: Wenn schon Schubladen, dann sollten diese offen gehalten werden, damit der Inhalt im Blick behalten und auch wieder herausgenommen werden kann. Ich versuche, mich selbst auch daran zu halten, und hoffe, ich verpatze es nicht zu häufig.

So, irgendwie hat meine Lobesmail jetzt moralisch geendet. Das war so nicht beabsichtigt.

Liebe Grüße an alle, die daran beteiligt sind, dass ich meinen PR in all seinen Facetten – auch mit manchmal weniger »sich echt anfühlenden Figurendarstellungen« (zwinker) – jede Woche lesen kann, und hoffentlich noch sehr lange weiterhin.

Ad Astra, Inga

 

Action und Charaktertiefe können auf 64 Seiten eine Herausforderung sein. Da bleibt manchmal weniger Raum für die Figuren.

Auch wir vermissen Robert Corvus im Team. Zu diesem Thema schrieb auch Dietmar Doering.

 

 

Schade

 

Dietmar Doering, Dortmund

Hallo, Michelle,

dies wird wohl der kürzeste Leserbrief, den ich je schrieb: Ich bin schwer beeindruckt von Band 3372. Schade, dass Robert das Team verlässt.

Biberschwanz, ho!

Dietmar Doering

 

Von Band 3372 geht es einen Schritt zurück zu Band 3371, »Das Duell«, von Kai Hirdt. Am Ende der LKS seht ihr noch das Plakat zum Dortmunder Stammtisch am 26. Juni.

 

 

Showdown

 

Theo Friesen

Hallo, Michelle,

das war ja ein epischer Showdown in Nummer 3371! Cassandra und Wylon hinüber! Damit hätte ich nicht gerechnet. Wylon fand ich eh nicht so überzeugend als Charakter, aber Cassandra, die hatte was!

Wenigstens wissen wir jetzt, wem sie berichtet hat: dem Legaten Kom. Wer immer das ist.

Dann der Folgeband, den ich mir gerade vornehme. Seufz – der letzte Corvus.

Ich habe Robert immer sehr geschätzt als Autor, und es ist ein herber Verlust für die Serie.

Spekulieren könnte ich, dass es auch am Honorar lag. Ich denke nicht, dass das allzu üppig ausfällt.

Und in jedem Roman steckt so viel Arbeit! Da wäre ich gerne bereit, mehr zu bezahlen, wenn dafür der Autor angemessener entlohnt wird. Und klar, das Exposé muss ja auch jemand erstellen, Druck und Vertrieb und so weiter. Aber letztlich schreiben muss es der Autor.

Ich denke, wer heute noch PERRY RHODAN gedruckt kauft, der ist absoluter Liebhaber, und derjenige würde auch mehr bezahlen, und wenn es fünf Euro wären. Guck dir doch die Preise an, überall. Aber das Geld dürfte dann nicht im Verlag versickern, sondern müsste an die Autoren gehen.

Ad Astra

Theo

 

Danke, Theo, dass du bereit wärst, so viel für diese Serie auszugeben. Ich denke, es ist kein Geheimnis, dass in Deutschland die Reallöhne seit Jahren nicht mehr groß gestiegen sind. Gerade deshalb ist sicher nicht jeder Leser bereit, so viel zu zahlen. Falls ich mich irre, dürft ihr das gerne schreiben.

Damit geht es noch weiter in die Serienvergangenheit. Der Leser Holger hat sich eine Frage gestellt.

 

 

Killerkaninchen

 

Holger

Hallo, Michelle,

ich hinke der Handlung etwas hinterher. Aktuell lese ich Band 3361 von Leo Lukas, »Ein heikler Plan«. Ist das in Kapitel 7 eine Anspielung auf das Killerkaninchen aus dem Film »Die Ritter der Kokosnuss«?

Beim Humor von Leo Lukas würde mich das nicht wundern. Klasse, ich finde das superlustig.

Auch der etwas erotische, sehnsüchtige Traum von Meghan – einfach gut. Mir gefällt, wie Leo schreibt.

Das komplette PR-Team macht Woche für Woche einen Superjob. Sehr viel Spannung und Lesevergnügen von euch allen. Weiter so! Einen Band möchte ich aber besonders erwähnen, Nummer 3357, »Sterben will ich«, von Wim Vandemaan. Großes Kino – wow!

Noch ein paar Anmerkungen: Anzu muss auf jeden Fall der Serie erhalten bleiben. Supercharakter, lustig, ironisch, schlagfertig, einfach klasse. Das »Problem« mit Sichu habt ihr meiner Meinung nach sehr gut gelöst. Lasst euch für Anzu auch etwas einfallen.

Bully gefällt mir seit seinem Wiederauftauchen in der Serie super. So habe ich ihn mir immer vorgestellt. Weiter so.

Bevor ich nur im Positiven schwelge: Cassandra als Mörderin und böse Agentin gefällt mir gar nicht. Heißt aber nicht, dass mir die Romane nicht gefallen. Die Person und der Charakter gefallen mir nicht, aber wahrscheinlich ist ihr Hintergrund doch größer als der einer nur gewöhnlichen Mörderin. Ihr werdet uns bestimmt wieder überraschen.

So, das war's.

Ad Astra

Holger

 

Zur Frage nach dem »Killerkaninchen«: Leo Lukas hat das Kapitel »Die Keller von Keerbanoc« genannt. Dabei hat er in der Tat an »das Monster von Caerbannog« gedacht. Es ist eine klassische popkulturelle Hommage an Monty Python.

Zum Abschluss gibt es ein Bild.

 

 

Geheimtreffen

 

Thomas Hagenkötter

Hallo, Frau Stern,

da Sie auf der Leserkontaktseite im Roman 3370 dazu aufgerufen haben, dass die Mitglieder der Facebook-Gruppe »PR Visuell« einige ihrer Werke bei Ihnen vorstellen sollen, komme ich dieser Bitte sehr gerne nach.

Zu meiner Person: Ich bin Baujahr 1971, komme ursprünglich aus dem Rheinland und wohne mittlerweile in Bayern.

Seit 1984 lese ich PR. Mein erster Kontakt war Band 5, »Atomalarm«. Früher habe ich sehr viele Romane und Taschenbücher gekauft, meist auf Flohmärkten, da ich als Jugendlicher nicht so viel Taschengeld hatte.

Meine ganzen Romane, Taschenbücher und Silberbände besitze ich noch – bis auf einige, die ich verliehen und leider nie wiederbekommen habe. Meine Frau fragt mich immer, warum ich die noch habe, da ich diese ja nie wieder lesen würde ... tja.

1986 war ich in Saarbrücken und hatte eine sehr schöne Zeit auf dem WeltCon. Eine meiner liebsten Erinnerungen ist mein Anruf bei der PR-Zentrale, um mich für den WeltCon anzumelden – vor allem, weil ich an dem Quiz teilnehmen wollte. Eine nette Frauenstimme sagte zu mir: »Einen Moment bitte, ich verbinde Sie mit Horst Hoffmann«, und ich dachte nur: »Schluck!«

Mein Herz schlägt vor allem für die klassischen PR-Romane und die alten Taschenbücher. Besonders die Geschichten abseits der Hauptfigur Perry Rhodan machen das Universum für mich so lebendig. Mein Fokus liegt dabei auf der Ära bis zur Galaktischen Hanse sowie auf den Hintergründen der Lemurer, Akonen und Arkoniden.

Bei den neueren Inhalten war der »Stardust«-Zyklus mit der Frequenz-Monarchie ein echtes Highlight für mich. Einer der wenigen Zyklen der letzten Zeit, die ich komplett gelesen habe. Ansonsten greife ich gerne zu den Hörbüchern, von denen ich inzwischen eine lückenlose Sammlung bis zum »Schwarm«-Zyklus habe.

Zum Bild »Das Geheimtreffen«: Ein Spezial-Akonenkreuzer des Energiekommandos trifft sich mit einer terranischen Space-Jet auf einem toten Planeten. Man kann am Hintergrund erahnen, dass der Planet in naher Zukunft mit seinen Nachbarn zusammenprallen wird.

Das Bild wurde mit dem Drei-D-Grafikprogramm »Blender« erstellt.

Dass KI-generierte Bilder heutzutage so schnell erstellt werden können, hat mich künstlerisch ein wenig ausgebremst. Wenn man tagelang an einem Werk sitzt, ist die schnelle KI-Konkurrenz manchmal demotivierend.

Ein kurzes Feedback von Ihnen oder dem Team wäre für mich eine tolle Motivation, dranzubleiben!

Gruß

Thomas Hagenkötter
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Bild: Thomas Hagenkötter

 

Vielen herzlichen Dank für das großartige Bild. Eine KI hat keine Intention. Sie wird auch nie die menschliche Freude am Erstellen eines Werks empfinden. Also ist es unser Job, uns beides zu bewahren. In diesem Sinn: bitte weitermachen!

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Bild: Dietmar Doering
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Moby

Mobys waren schwarze, planetengroße kristalline Lebensformen in der Kleingalaxis Andro-Beta zur Zeit der Meister der Insel, von denen sie allerdings als Darlos (Superwächter, Wächter über die Wächter) bezeichnet wurden. Die Bezeichnung Moby ist terranischen Ursprungs und geht auf den Roman »Moby Dick« von Herman Melville zurück.

Die seltsamen Lebewesen glichen abgerundeten, dicken Scheiben von rund durchschnittlich etwa 14.000 Kilometern Durchmesser und einer Höhe von 5000 Kilometern, aber es gab auch Mobys, die mehr als doppelt so groß wurden. Der Rand eines Mobys war stets mit fadenartigen Gebilden bestückt, die das Wesen vorwärtsbewegten oder Energie aus Sonnen zapften. Im Körper eines Mobys befanden sich riesige Kavernen, in denen auch andere Lebewesen existieren konnten.

Der Ursprung eines Mobys war normalerweise ein Planet, der durch den Einsatz von Radolxin – später auch Ara-Toxin – über einen Zeitraum von Jahrhunderten zerstört, kristallisiert und umgewandelt wurde. Dieses Verfahren wurde durch den Meister der Insel Aset-Radol (Faktor VI) etwa zwischen dem 24. und 19. Jahrtausend vor Christus entwickelt.

 

Schwarm

Der sogenannte Schwarm bestand aus einer Vielzahl Sternsysteme, die innerhalb eines von außen blasenförmig wirkenden Schmiegeschirms zu einer autonomen Kleingalaxis zusammengefügt waren. Die Transitionen, mit denen dieser Sternenschwarm sich fortbewegte, hatten starke Auswirkungen auf die umgebende Raum-Zeit in Start- und Zielgebiet, was zu Beben und Zerstörungen führte. Zudem wurden Planeten, die der Schwarm ansteuerte und aufnahm, rücksichtslos ausgebeutet und alles Leben auf ihnen zerstört. Kollisionen mit dem Schmiegeschirm führten ebenfalls zur Zerstörung mehrerer bewohnter Planeten.

Der Schwarm war eigentlich dazu gedacht, die Entwicklung intelligenten Lebens zu fördern, aber für lange Zeit waren seine eigentlichen Befehlshaber, die Cynos, entmachtet gewesen. So konnten die Installationen des Gebildes von den Usurpatoren und ihren Helfern missbraucht werden. Auf seiner Reise durch den Kosmos brachte der Schwarm zahlreichen Galaxien sowie deren Bewohnern Tod und Verderben.

 

Tiuphoren

Die Tiuphoren sind ein humanoides Volk und wirken auf Menschen hermaphroditisch. Sie scheinen eine architektonische Vorliebe für Asymmetrie und Verschlungenes zu haben. In Phariske-Erigon sind die Tiuphoren auch als »Das Imperium der Empörer« bekannt.

Es heißt, die Tiuphoren wanderten von Galaxis zu Galaxis, ihre Heimat und Herkunft sind für sie mit einem Tabu belegt. Der Name Tiu könnte ihre Heimatwelt bezeichnen, aber auch ihre Heimatgalaxis. Sie haben sich von diesem Ursprungsplaneten erlöst und rechnen ihre Zeit in Zeitstrecken nach der Erlösung (ZSE). Ihr Imperium bezeichnen die Tiuphoren als das Unbegrenzte Imperium von Tiu. Sie leben in ihren Sterngewerken; ein Leben auf Planeten ist ihnen zuwider.

Jedes Sterngewerk wird von einem Carradoc kommandiert. Sie begreifen planetengebundenes Leben generell als minderwertig, weil von diesem Planeten abhängig.

Die Tiuphoren betreiben einen besonderen Ahnenkult: Einige ihrer Ahnen existieren tatsächlich in einem künstlichen Jenseits, dem Catiuphat (Wolkenreich). Die Tiuphoren glauben, sich durch besonders herausragende grausame und einfallsreiche Kampfhandlungen den Weg ins Catiuphat bahnen zu können.

 

Zindher, Toio; Fähigkeit

Die Tefroderin Toio Zindher hat lange, fast überlange Beine, einen sehr schmalen Körperbau und kupferfarbene Haut. Sie trägt ihr kastanienrotes langes Haar meist zu einer komplizierten Frisur aufgetürmt. Ihre Augen weisen eine kupferfarbene Iris auf.

Sie ist Vitaltelepathin. Das bedeutet: Lebewesen erscheinen ihr je nach Vitalität »optisch« heller oder dunkler gefärbt. Sie kann zudem die Stimmungen der Lebewesen sehen: ob sie ehrlich sind oder lügen oder ob sie Angst verspüren. Sie sieht in einem solchen Fall darüber hinaus, wovor ihr Gegenüber am meisten Angst hat.


  
    
      
    
  


Äonenschiff

 

Während seiner Zeit in der Agolei erkundete Perry Rhodan im Auftrag der wycondrischen Obersten Architektin Terrybor ein rätselhaftes Raumschiff, das verlassen und schwer beschädigt durch den Raum trieb. Das Alter wurde mit etwa achtzig Jahrtausenden ermittelt. Im Zuge der Ereignisse während der Erforschung wurde es durch einen Selbstzerstörungsmechanismus komplett vernichtet. Die Rettungskapsel, die vom PHOENIX geborgen wurde, enthielt die Lebensform namens Aelor. Erst später stellte sich heraus, dass er der Besitzer dieses Schiffes gewesen war und die Yuit ihn überfallen hatten.

Das Raumschiff hatte eine quaderförmige Grundform mit einer maximalen Höhe und Breite von 427 Metern. Den Hauptteil bildete ein 502 Meter langer Aggregat- und Triebwerksblock, auf dem sich eine Plattform mit zahlreichen turm- wie kuppelförmigen Aufbauten erhob, deren Zweck sich nur in einigen Fällen zweifelsfrei bestimmen ließ. Am bemerkenswertesten war jedoch der aus dem Heck ragende, rund dreißig Kilometer lange, filigrane und nur drei Meter durchmessende Schlauch, den das Schiff wie eine Schleppe hinter sich herzog. Dessen Ende bildete eine mit Manövertriebwerken, Klammern und Dockingmechanismen versehene Struktur, die man noch am ehesten als Anker interpretieren konnte.

Erst als Reginald Bull entlang der kosmischen Trasse reiste und Kaelom begegnete, der viele weitere Fakten der Geschichte des Schiffes und seiner Erbauer beisteuerte, wurde das Geheimnis des Schiffes, seines Kapitäns und des Ankers endgültig gelöst: Es diente der Heimholung eines verirrten Brennenden Nichts. Nach dem Überfall durch die Yuit wurde dieses, statt die Völker Maloras zu retten, als Keimzelle zur Schaffung LEUNS genutzt.

 

Legende:

1) Deckaufbau mit Navigations- und Ortungssensoren im Bugbereich

2) Turmartige Deckaufbauten mit vermutlich Hyperfunkanlagen und Sechs-D-Messinstrumenten

3) Weiterer Turmaufbau, möglicherweise mit rudimentärer Offensivbewaffnung

4) Zentraler Kuppelaufbau mit einem extensiven Gen- und Zuchtlabor mit Überresten verschiedenster Lebewesen in stillgelegten Brutkästen

5) Starkes Schadensbild durch Thermoschmelze aufgrund von Strahlerbeschuss

6) Achterdeck-Hangarschott mit Ladebucht zur Einholung des Transportankers (8)

7) Reel-Spindel zur Aufnahme des dreißig Kilometer langen Transportschlauchs, dessen Außenhülle aus mit Hyperkristallen durchsetztem Kunststoff besteht, während das Innere hohl ist

8) Transportanker mit Manövertriebwerken, Klammern und elektromechanischen Dockingmechanismen zur Aufnahme des eiförmigen Containers mit dem Brennenden Nichts

9) Unterlicht-Triebwerkseinheiten samt Peripherie mit Antigravgeneratoren, Schwerkrafterzeugern und Andruckabsorbern

10) Aggregat- und Triebwerksblock mit gekapselten Energieerzeugern, Speichersystemen und Überlichttriebwerk

11) Verankerungselemente der aufgesetzten Plattformstruktur zum autarken Aggregate- und Triebwerksblock

 

Text und Zeichnung: Gregor Sedlag

Die Internetseite der PERRY RHODAN-Risszeichner: http://www.rz-journal.de
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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